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VORREDE. 



»Wie hat man dem Geiste und Principe des Christenthums 
gemäss über den Krieg zu urtheilen ? Welche Versuche sind 
früher und später gemacht worden, um dem Kriegführen Ein- 
halt zu thun ? Was lässt sich bei dem Fortschritte der gesell- 
i^chaftlichen Entwicklung und unter dem Einfluss religiöser 
und sittlicher Bildung für die Zukunft erwarten?" 

So lautete eine der Preisfragen der Haager Gesellschaft, de- 
ren Beantwortung für das Ende des Jahres 1867 entgegen- 
gesehen wurde. 

Ohne Zweifel war die erwähnte Aufgabe eine sehr zeitge- 
jnässe. Im vorhergehenden Jahre war ein zwar kurzer, aber 
fjehr folgenreicher Krieg geführt worden und die Furcht vor 
neuen und längern Kämpfen dauerte noch fort. Von keinem 
andern Gegenstande war zu jener Zeit öfter die Rede als von 
Krieg und Frieden. Es lag unter diesen Umständen nahe, eine 
wiederholte Betrachtung beider zu veraulassen. 

Das Zeitgemässe war es indess nicht allein, dem die ge- 
oannte Aufgabe ihren Ursprung verdankte. Die Frage, was 
von Krieg und Frieden zu halten sei, gewährt zugleich ein 
bleibendes, alle Lebensverhältnisse berührendes Interesse. Dass 
es bei der Fragestellung auch auf Befriedigung dieses bleiben- 
den Interesses abgesehen war, geht unzweideutig aus den ver- 
schiedenen Gesichtspunkten hervor, die von der Beantwortung 
in's Auge gefasst werden sollten. 



TJ VORREDE. 

Die erwähnten beiden Absichten der Haager Gesellschaft 
waren es, die den Verfasser der gegenwärtigen Schrift bewo- 
gen, eine Lösung der in Rede stehenden Aufgabe zu versu- 
chen. 

Was die Behandlung derselben betrifift, so war es mein 
Wunsch, die Untersuchungen so zu führen, wie es die Grösse 
und ausserordentliche Wichtigheit des Gegenstandes zu erfordern 
schienen, doch wage ich nicht zu hofiTen, dass ich bei der Ver- 
schiedenheit der Ansichten über denselben allen Lesern ent- 
sprochen habe. Schon die Ausführungen des ersten Theils, die 
sich auf die Rechtmässigkeit oder Unrechtmässigkeit des 
Kriegs im Allgemeinen, so wie auf eine Reihe von weitem 
Fragen, die mit dieser allgemeinen zusammenhängen, beziehen, 
werdeu nach zwei Seiten hin Bedenken erregen, indem sieden 
Einen zu weit, den Andern nicht weit genug gehen werden. 
Es stehen sich nämlich von jeher auf dieser Stelle wie im 
Leben so in der Wissenschaft zwei Anschauungen gegenüber. 
Die Anhänger der einen, sich mehr an die Wirklichkeit anschlies- 
send, halten den Krieg nicht blos für erlaubt, sondern sogar 
für nothwendig, eine Behauptung, die sie nicht etwa blos auf 
die Vergangenheit, sondern zugleich auf alle folgenden Zeiten 
bezogen wissen wollen. Dass es jemals in dieser Hinsicht an- 
ders werden sollte, erklärt diese Auffassungsweise für Wahn 
und Thorheit. Anders reden die Vertheidiger der zweiten Mei- 
nung. Der Krieg, sagen sie, stimmt weder mit den Lehren de& 
Christenthums noch mit den Wahrheiten der Vernunft überein. 
Die Kriege sind ein Ausfluss der menschlichen Unvollkommen- 
heit. Es ist unwürdig zu glauben, dass so elende, fluchwürdige 
Zustände, wie sie bisher bestanden, ewig dauern sollten. Sie 
haben ihren Ursprung nicht in irgend einer Nothwendigkeit, 
sondern in den Fehlern und Leidenschaften der Menschen. Den 
Vorwurf der Thorheit und des Wahns von jener Seite giebt 
man mit Hohn und Verachtung von dieser in reichem Masse 
zurück. — Ob es mir gelungen ist, zwar nicht diesen ver- 
schiedenen Ansichten, aber der Sache selbst gerecht zu wer- 
den, indem ich einerseits annahm, dass ein unbedingtes Verbot 
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des Kriegs weder mit den Pflichten der Selbstachtung und 
Ehre noch mit der Liebe zum Vaterlande verträglich ist, an- 
dernseits aber die Ursachen des erlaubten Kriegs auf eine 
v^eit geringere Zahl, als meistens zu geschehen pflegt, be- 
schränkte, muss eine sorgfältigere Prüfung meiner Ausführun- 
gen ergeben. 

Weniger Bedenken wird der zweite Theil meiner Schrift er- 
regen, der von den vielfachen Versuchen handelt, die von den 
ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart herab gemacht worden 
sind, den Krieg entweder ganz zu beseitigen oder wenigstens 
die Zahl der Kriege sowie die mit denselben verbundenen Uebel 
zu vermindern. Einen Theil dieser Versuche gab das wirk- 
liche Leben an die Hand und er leistete eben deshalb gute 
Dienste, ein anderer bestand in mancherlei Vorschlägen der 
Staalslenker oder Schriftsteller und hatte in der Regel wenig- 
stens keinen unmittelbaren Einfluss auf die Ereignisse. Wie 
ich glaube, ist es nicht ohne Interesse, beide Arten von Ver- 
suchen, mögen sie sich in der That als Mittel, den Frieden zu 
erhalten oder wieder herzustellen, mögen sie sich als Träume 
UDd Phantasien von Menschenfreunden ausweisen, an sich 
vorüber gehen zu lassen. 

Das Unbefriedigende aller bisherigen Bestrebungen de4n 
Kriegführen ein Ziel zu setzen, machte noch weitere Unter- 
suchungen nothwendig, die ich im dritten Theile angestellt ha- 
be und über die sich die Beurtheilung der Herren Preisrichter 
namentlich insofern anerkennend ausgesprochen hat, als ich 
bei ihnen nicht von leeren Voraussetzungen und grundlosen 
Erwartungen, sondern von der wirklichen Welt und den be- 
stehenden und auch später vorauszusetzenden Zuständen mei- 
nen Ausgang nahm. Ich entwickelte einmal die aeussern, 
sodann die Innern Bedingungen, von denen das Friedenswerk 
abhängig ist. Dass in beiden Arten alle Grundlagen für eine 
feste Dauer des letztern enthalten sind, kann nicht bezweifelt 
werden, eine andere Frage ist es freilich, ob sie jemals in 
ihrem ganzen Umfange in Erfüllung gehen werden. Wiewohl 
ein Theil derselben schon jetzt verwirklicht ist, so wird doch 
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der andere Theil vielleicht noch lange auf sich warten lassen. 
Man sagt^ unsere Zeit mache grosse Schritte und lege die läng- 
sten Wege in der kürzesten Zeit zurück, in Bezug auT die 
grossen Aufgaben unseres Geschlechts, zu denen offenbar auch 
der goldne Friede gehört, möchte indess immer noch das Wort 
HEGELS: die Weltgeschichte hat keine Eile, seine Wahrheit 
haben. 

Was die Darstellung betrifft, so habe ich dieselbe so ein- 
gerichtet, dass nicht blos der Gelehrte sondern jeder Gebildete 
dem Gange der Untersuchung folgen kann. Wiewohl der An- 
merkungen keine geringe Anzahl ist, so sind sie doch sämmt- 
lieh unter den Text verwiesen, sodass sie nach Bedürfniss 
und Belieben von dem Leser benutzt oder übergangen werden 
können. 

Sollte meine Arbeit, deren Druck sich zu meinem Bedauern 
länger, als ich dachte, verzögert hat, die Veranlassung werden, 
einen Gegenstand, der unaufhörlich besprochen wird, der alle 
Klassen der Gesellschaft beschäftigt, der mit dem Glück der 
Einzelnen wie ganzer Völker in der innigsten Beziehung steht, 
aufmerksamer als gewöhnlich zu geschehen pflegt, auch wohl 
von neuen Seiten zu erwägen, so wären die Wünsche, die 
ich bei Abfassung der Schrift hatte, erfüllt. 
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EINER 



LOSUNG 

DER VON DER 

HAAQEB GESELLSCHAFT ZUR VEBTHEIDIGUNG 
DER CHRISTLICHEN RELIGION 

IM JAHRE 1866 GESTELLTEN 

WELCHE LAUTET : 

»Hoe moet de oorlog volgens den geest en de begio- 
»seien des Christendoms beoordeeld worden P Welke po- 
» gingen zijn er vroeger en later aangewend om het oor- 
»logvoeren te doen ophoudenP Wat laat zieh, bij den 
»voortgang van maatschappelijke ontwikkeling en onder 
»den invloed van godsdienstige en zedelijke beschaving, 
»le dezen aanzien voor de toekomst verwachten ?" 



MOTTO: 



Der Friede ist ein grosses und schweres Werk. Es ist thöricht, die 
Segnungen desselben von einem einzelnen Mittel, einer einzelnen Ein- 
richtung zu erwarten. Die Festigkeit und Dauer seines Besitzes hängt von 
der Besserung der aeussern und innem Zustände der Menschen und 
Staaten ab. i 
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Die Begebenheiten und Veränderungen der Wellgeschichte, 
die als Wirkungen menschlicher Thätigkeit betrachtet werden 
müssen, sind auf zwei Ursachen zurückzuführen, auf Gewalt 
und RechL Der einen oder der andern dieser Ursachen sind 
Alle die gefolgt, welche einen bedeutendem Einfluss auf die 
Geschicke unseres Geschlechts gehabt haben. Auf dem Wege 
der Gewalt schritten Helden und Eroberer einher; sie wollten 
sich Menschen und Dinge durch aeussern Zwang unterwerfen 
und das Mittel, dessen sie sich bedienten, war der Krieg. Auf 
die Seite des Rechts stellten sich Gesetzgeber, Religionsstifter, 
Weise; sie wollten auf den innern Menschen wirken und hiel- 
ten für das Mittel und für die Bedingung, unter der sie den 
Menschen nützlich werden könnten, den Frieden. Zwar nahmen 
die Helden und Eroberer auch zum Rechte, und umgekehrt die 
Gesetzgeber, Religionslehrer, Weisen auch zur Gewalt ihre 
Zafluöht, aber da jene Alles für sich, diese Alles für Andere ^ <" 

thun, so durchkreuzen sich wohl die Wege beider, aber wir 
sehen hier und dort andere Ausgangs- und andere Zielpunkte. 
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Es scheint des Menschen wQrdiger zu sein, der Fahne des 
Rechts und des Friedens als der Fahne der Gewalt und des 
Kriegs zu folgen 1). Nichts destoweniger ergreift man diese 
begieriger als jene, und die Schaaren, die dieser nachzogen, 
waren oft weit zahlreicher als das Gefolge von jener. Es hat 
noch keine Zeit gegeben, die nicht von Gewaltthaten, nicht von 
den Schrecken und Greueln des Kriegs zu erzählen wusste. 
Schon neben der Wiege der Menschheit erhebt sich die Naller 
der Zwietracht. Zwar ist es übertrieben, wenn hobbes behaup- 
tet, vor Gründung der bürgerlichen Gesellschaft sei ein Krieg 
Aller gegen Alle gewesen 2); aber dass sein Satz nicht ohne 
Wahrheit ist, das lernen wir aus den ältesten Sagen, aus den 
Namen und der Sprache, aus den Sitten, der Lebensweise, aus 
den Anschauungen und Vorstellungen jener frühern Zeiten und 
sehen es bestätigt durch einen Blick auf die Völker, die sich 
späterhin oder noch jetzt auf gleicher Bildungsstufe befinden. 
Und können wir es anders erwarten P Aeussere Notb und innere 
Rohheit waren fortwährende Veranlassungen, den friedlichen 
Verkehr durch feindliche Handlungen, durch blutigen Kampf 
zu unterbrechen. Die frühsten Beschäftigungen der Menschen 
sind Fischfang, Jagd, Viehzucht. Nach dem Zeugniss der Ge- 
schichte hat sich keine dieser Lebensweisen eines dauernden 
Friedens erfreut. Die Fischervölker wollen ihr Fluss-, die Jäger- 
völker ihr Jagdgebiet ausdehnen, die Nomaden suchen grössere 
und schönere Weiden und stören durch ihr Hin-und Herwandern 
und ihre Raublust den Frieden. Die friedliebendsten unter den 
dreien sind die Fischervölker und doch machen auch sie ihre 



1) Cic. De off, I, 11: Nam cum sint duo genera deoertandi, unum per 
disceptatioDem, altemm per vim; cumque illud proprium sit hominis, hoc 
belluarum: confugiendum est ad posterius, si uti non licet superlore. 

2) 'Lev, c. ]8: bellum omnium contra omnes; vgl. De civ. c. q. § 3 ; c. 
13. § 7. Nach hobbes machten es also die ersten Menschen, wie es nach 
OFPiAN (Halient. 1. II, v. 44 ff.) die Tische machen. S. mehr bei popbn- 
DOBF De Jur. Nat et Gent, 1. II, c. 2, über die frühsten Zustände der Men- 
schen und Völker. 
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Kriegszüge und haben ihre Sklaven 1). In ewigem Kriege mit der 
Thier- und Menschenwelt leben die Jäger. Krieg und Blutver- 
giessen ist ihre Lust. Sie sind der Schrecken der Nachbarn. 
Was von der Rohheit und Grausamkeit der Wilden erzählt 
wird 2), das gilt von den Jägern. Mildere Sitten haben die 
Hirtenvölker. Sie haben sich über das frühste Elend erhoben. 
Die Kunst, die Thiere zu zähmen, versorgt sie mit den nöthig- 
sten Bedürfnissen. Sie machen die ersten Ansätze zum gesell- 
schaftlichen Leben. Mit Wohlgefallen weilen unsre Augen auf 
den lieblichen Bildern des Hirtenlebens 3), und doch kehren 
auch hier Gewaltthat und Blutvergiessen wieder. Liebe zum 
Raub, leicht eintretende Uebervölkerung 4), vollkommne Abhär- 
tung 5), ununterbrochene Uebung im Reiten und Waflfenge- 
brauch 6) haben die Nomaden Völker zu furchtbaren Werkzeu- 
gen der Wellgeschichte gemacht 7). Wenn wir von jenen Alles 

1) S. R08CHEB, System, der Volkswirihschaß, 2. B. Stuttgart 1860, § 8, 
Anm. 11. 

2) Bancropt. Eist of the ün, St. III, p. 269. 

3) Wer erinnert sich nicht des patriarchalischen Lebens, wie es die 
heilige Schrift schildert, der idyllischen und bucolischen Poesie der Grie- 
chen und Kömer, der Schäferdichtung des Mittelalters und der Neuzeit? 

4) Man denke an Abraham und lot, jacob und esau in Palaestina; 1 
Mos. XIII, 1 ff; XXX'VI, 6 ff. 

5) Ritter, Asien III, S. ,378 ff. 

6) Nach AMMIAN. Marceil, XXXI, 2 schliefen die Hunnen sogar auf 
ihren Pferden. 

7) Das Vorurtheil, dass die Hirtenvölker harmlos und friedliebend seien, 
hat zuerst gibbon, Eist, of the decline and fall of the Rom. Emp. eh. 26 
wirksam bekämpft. — Der Scythe sieht in seinem Schwerte das Bild seines 
Gottes (herod. I"V, 62, u. ds. baehr), der Alane verehrt es wie ein Göt- 
zenbild (ammiäk. Marceil, 1. c), attila stützte sein Herrschaftsrecht auf 
ein vom Himmel gefallenes Schwert (priscus p. 65). Neben dem Scliwert 
ist das Koss, das zweite Werkzeug des Kampfes und der £eute, ein Ge- 
genstand der Verehrung, so bei Persern, Scythen, Hunnen, Mongolen, 
Arabern. lieber die heiligen Rosse des cyrus s. herod. I, 189;desxERXES 
VII, 55. Als das Liebste werden sie von den Scythen geopfert (IV, 61), 
desgleichen von den Massageten (I, 216). Aehnliche Liebe zum Pferde bei 
den Germanen, tacit. Qerm. c. XV. 
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aufstörenden und verwüstenden Zügen der Herakiiden, der gal- 
lischen und germanischen Völker, von jenen Eroberungen eines 
CYRus, ARSAGfis, ATTiLA, MAHOMET, DSGBiNGis-GHAN, vou jcueu Völ- 
kerwanderungen der Golhen, Hunnen, Alanen, Mongolen hören, 
dann müssen wir wissen^ dass es Hirtenvölker waren, die sich 
über die Länder ergossen und mit Strömen Bluts die Wege 
bezeichneten, die sie zogen. ^ 

So halten es die Stämme und Völker, die noch kein festes 
Staatsleben gegründet haben, mit dem Krieg und dem Frieden. 
Man gründete, wie hoddes meint, die bürgerliche Gesellschaft, 
um dem Unfrieden, um dem Kampfe Aller gegen Alle zu ent- 
gehen. Nach Frieden, lehrt er, verlangte das erste Natur- und 
Sittengezetz, um des Friedens willen unterwerfen sich die Men- 
schen jeder, auch der unbeschränktesten Gewalt 1). In der 
That wqr Sicherheil gegen innere und aeussere Feinde, wenn 
nicht der einzige, doch der erste und hauptsächlichste Zweck 
des Staats. Nichts destoweniger erweisen sich die neuen Stut- 
zen des Rechts und des Friedens sehr oft als schwach, als hin- 
fällig. Offenbar war es ein Fortschritt, als man der Erde ihre 
Gaben abnöthigte, als man feste Wohnsitze gründete. Ehe und 
Eigenthum einführte, als Sitte und Gesetz dem Leben einen 
festern Halt gaben und alle diese Einrichtungen von einer 
höhern Gewalt geschützt und aufrecht erhalten wurden. Dich- 
tung und Geschichte preisen diesen Uebergang zum Ackerbau. 
Um der Segnungen willen, die er den Menschen brachte, führte 
man ihn auf die Weisheit und Güte der Götter zurück. Doch 
wurde jener erste Zweck des Schutzes nur unvollkommen er- 
reicht. Gesetz und Herrscher sicherten höchstens gegen den 
innern Friedensstörer, gegen den aeussern dauerte die alte 
Feindschaft fort. Es gab keinen Richter, dessen Spruch den 
Streit der Staaten beigelegt hätte, und nicht immer halte man 
die Kraft, der Beutelust, Habgierde, Herrschsucht wilder Nach- 
barn Schranken zu setzen. Wenn nach der einen Seite bin 
Recht und Frieden zu grösserer Geltung kamen, so wurden 

1) Lev, c. 17; De civ, c. V; 6; 9, 
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auf der andern die Kriege länger, erbitterter, verheerender, denn 
sie bestanden nicht mehr in kurzen Raubzügen, man machte 
Vorbereitungen, man ging mit Bedacht zu Werke, man führte 
grössere und geübtere Kräfte gegen die Feinde. Wenn bald hier 
bald dort grosse Reiche entstehen, die sich über weite Länder 
erstrecken, die viele Völker befassen, in denen Recht und Ge- 
rechtigkeit ihren Sitz aufschlagen, in denen die Künste des 
Friedens gedeihen, so müssen wir uns erinnern, dass Gewalt 
und Unrecht sie gründeten, Gewalt und Unrecht sie gross 
machten, Gewalt und Unrecht ihren Untergang herbeiführten. 
Der Anfang, die Blüthe, das Ende der Staaten ist Krieg und 
Blutvergiessen. 

So war und ist es noch jetzt in der Welt der Heiden. Ist es 
unter den Christen anders geworden? 

Ohne Zweifel haben die Geschichtsschreiber Recht, wenn sie 
mit der Entstehung des Christenthums eine neue Zeit beginnen. 
Neue Gedanken, neue Empfindungen bewegen seitdem die Geis- 
ter und Herzen der Menschen. Wahrheit und Tugend haben festere 
Wurzeln geschlagen. Und mit dem innern Leben ist auch das 
aeussere reicher und schöner geworden. Sitten, Einrichtun- 
gen, Gesetze, Wissenschaft, Kunst haben eine menschlichere, 
eine göttlichere Gestalt angenommen. Auf allen Gebieten des 
innern und aeussern Daseins sind die Blüthen oder Früchte 
des göttlichen Samens zu erblicken, nur auf einem Punkte sind 
die Christen Heiden geblieben. Auch unter ihnen wuchern noch 
die alte Eifersucht, Habsucht, Feindschaft; auch unter ihnen 
lodern noch die Flammen des Kriegs auf, auch unter ihnen 
wechseln wie sonst Kriegs- und Friedenszeiten mit einander 
ab. Ist nicht der Glaube selbst Veranlassung geworden zu dem 
erbittertsten Hass, zu den grausamsten Verfolgungen, zu den 
schreckensvollsten Religionskriegen, von denen das heidni- 
sche Alterthum nichts wusste? Auch die Christen haben die 
Blätter ihrer Geschichte mit Kriegen und Kriegsthaten gefüllt. 
Auch bei ihnen glänzen die Namen der Helden und Eroberer 
im hellsten Lichte. Auch bei ihnen ist der Mund des Sängers, 
der Pinsel des Malers, die Hand des Bildhauers und Erzgies- 
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sers geschäftiger gewesen, die Thaten und Gestalten der Völker 
bezwingenden, ruhmgekrönten Könige vor uns hinzustellen als 
die stillen Arbeiten und Kämpfe der Weisen und Gesetzgeber. 
Mit Recht rühmt man die Fortschritte unserer Zeit. Welche 
Fülle von Erfindungen, welche Grösse der Unternehmungen! 
Wie hat sich der Gesichtskreis unserer Zeitgenossen erweitert ! 
Wie verändert ist die Richtung unserer Gedanken, Anschauun- 
gen, Gefühle! Mitunter will es uns scheinen, als wären wir in 
eine neue Welt versetzt, die unsern Vätern unbekannt war. 
Nur auf einem Punkte sind wir die Alten geblieben. Noch im- 
mer wohnen Eifersucht, Furcht, Misstrauen in unsern Herzen, 
noch immer reizen uns Hass und Begierde zu feindseligen Thaten. 
Wir wähnten, die Zeit liege hinler uns, in der Christen gegen 
Christen die Mordwaffen erhöben, aber wir waren im Irrthura. 
Noch immer zögert man den Weg der Gerechtigkeit und des 
Friedens zu wandeln. Wie unsre Vorfahren befinden wir uns 
in einem fortdauernden Kriegszustand, von dem die stehenden 
Heere, die zahllosen Anstalten der Sicherung und des Schut- 
zes, die den Völkern zu diesem Zwecke auferlegten Opfer hin- 
längliches Zeugniss ablegen. 

Dies sind in Kurzem die Thatsachen und Zustände, die uns 
die Geschichte der Vergangenheit und Gegenwart unter die 
Augen rückt. So bekannt sie uns aber sind, so will sich doch 
weder unser Herz noch unser Verstand mit ihnen befreunden. 
Die Sprache des Herzens liess sich zuerst vernehmen. Schon 
früh empörte sich das menschliche Gefühl gegen die Greuel 
des Kriegs. Auch verwilderte Gemüther konnten den Tod ihrer 
Brüder, den Raub ihrer, wenn auch dürftigen Habe nicht 
gleichgültig mit ansehen. Die Sehnsucht, das Verlangen nach 
Ruhe, nach Frieden tritt uns schon in dem Friedensgrusse der 
Orientalen entgegen. Man weiss dem Verwandten, dem Freunde, 
dem Volksgenossen, dem Fremdlinge nichts Besseres als den 
Frieden zu wünschen, denn Alle kennen die Schmerzen und 
Leiden des Kriegs. Mit der Entwicklung und Fortbildung des 
Lebens, mit der Vermehrung der innern und aeussern Güter 
steigerte sich die Furcht, einen Theil derselben oder alle zu 
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verliereD, und mit dieser Furcht wuchs wiederum die Liebe 
zum Frieden. Alle fleissigen Menschen und Völker lieben den 
Frieden, weil sie die Früchte ihrer Arbeit und Sparsamkeit er- 
hallen möchten. Und wie hätte man auch nicht die Fortdauer 
von Zeiten wünschen sollen, in denen Geschäftigkeit und lieber* 
filuss herrschten, alle Klassen der Gesellschaft an den Genüssen 
des Reichlhums Theil nahmen, Bildung und Gesittung fortschrit- 
len, Künste und Wissenschafleu blühten, die Staaten an Macht 
und Wohlstand zunahmen, und wie hätte man die Zeiten nicht 
verwünschen sollen, in denen all' dieses Glück verschwand? 
Wie innig die Wünsche unserer Zeitgenossen für eine friedli- 
che Entwicklung der Völker sind^ dafür spricht eine grosse 
Menge von Thatsachen, von denen noch weiter die Rede sein 
wird. 

Mit diesen Wünschen des Herzens machte der Verstand ge- 
meinschaftliche Sache. Seine Rede ist jünger und kälter, aber 
für den Nachdenkenden vielleicht noch überzeugender. 

Wiewohl wir in der Kindheit der Völker das Recht des 
Starkem in voller Geltung finden, so mochten doch in dem 
Schwächern schon früh grosse Bedenken entstehen, ob die 
Stärke schon an und für sich ein Recht auf andere Menschen 
und fremde Sachen gebe. Den Starken gefiel das Recht des 
Starkem, den Schwachen missGel es aber, auch wenn sie sich 
ihm fügten. Der von der Thierwelt, in der vjenes Gesetz aller- 
dings herrscht, hergenommene Beweis musste seine Kraft ver- 
lieren, seitdem man erkannte, dass sich die Menschen an den 
Thieren kein Vorbild nehmen sollen. Religion, mildere Sitten, 
bürgerliches Recht setzten schon früh dem Starkem gewisse 
Grenzen. Nachdenken und Erfahrung thaten das Ihrige, um die 
Ansprüche desselben noch mehr zu beschränken. Als die Sophis- 
ten Griechenlands unter andern Lehren auch das Recht des 
Starkem verlheidigten 1), da erhob sich ein sokrates, ein plato 
in seiner ganzen Grösse, um das ewige Recht Aller, auch der 
Schwachen in seinen Schutz zu nehmen. Wie plato gegen die 

1) So besonders thrasymachus bei plat. Rep. I, 336. A. sqq. 
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innern, so sprachen die Stoiker gegen die aeussern Friedens- 
störer. Statt der Gewall und des Kriegs sollten, wie sie lehrten, 
die Forderungen der Nationen auf der Wage der Gerechtig- 
keit abgeschätzt werden. Sie hielten das Rauben und Morden 
der Mitmenschen für einen Bruch, wenn nicht des menschli- 
chen, doch des göttlichen Rechts 1). Die Zweifel und Bedenken 
der griechischen und römischen Philosophie wurden durch das 
Christenlhum nicht wenig vermehrt. Wir werden weiter unten 
die Gründe hören, mit denen seine Bekenner ihre Sache ver- 
fochten. Die Zahl derer, die den Krieg entweder ganz verwar- 
fen oder wenigstens auf das kleinste Maas beschränkt wissen 
wollten, war gleich Anfangs nicht gering. Nicht in den bluti- 
gen Thaten des Kriegs, sondern in den milden Tugenden, in 
den stillen Werken des Friedens fanden sie die Ehre, den 
Ruhm, den Fortschritt der Völker, die Pflichterfüllung der 
Christen. Wir sahen vorher, dass diese Anschauungen bis jetzt 
nur eine beschränkte Geltung erlangt haben, die Christliche 
Welt hat wie das Heidenthum, die Verwirrung und Zerstörung 
der Kriege in reichlichem Maase kennen gelernt. Nichts destowe- 
niger haben sich bis auf den heutigen Tag jene Bedenken und 
Zweifel in ihrem Schoose nicht nur erhalten, sondern noch 
vermehrt und gesteigert. 

Dies die Sprache des Herzens, dies die Rede des Verstandes. 
Beide wollen sich mit den Thatsachen und Zuständen, wie sie 
geschildert wurden, nicht befreunden. 

Die Frage liegt nahe, auf welcher von beiden Seilen die 
Wahrheit steht. Ist die Wirklichkeit, sind jene Thatsachen 
und Zustände, oder sind die Wünsche des Herzens und die 
Bedenken des Verstandes in ihrem Rechte? 

Eine der interessanten Preisfragen, die die Haager Gesell- 
schaft zur Vertlieidigung der christlichen Religion im vorigen 
Jahre stellte und in diesem Jahre beantwortet' wissen will, for- 
dert zur Lösung jener Streitfrage auf und lautet: 



1) BiXTEBL, Gesch. d, Philos, B. III, 616 ff. 
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»Hpe moet de oorlog volgens den geest en de beginse- 
»len des Chrislendoms beoordeeld worden? Welke pogin- 
»gen zijn er vroeger en later aangewend om bei oorlog- 
»voeren te doen opboudenP Wat iaat zieh, blj den voort- 
»gang van maaUcbappeliJke ontwikkeling en onder den in- 
»yloed van godsdienslige en zedelijke beschaving, te dezen 
»aanzien voor de toekorast verwachten?" 

zu deutsch: 

»Wie hat man dem Geist unddera Principdes Christenthums 
»gemäss über den Krieg zu urlheilen? Welche Versuche sind 
»früher und später vorgenommen worden, um dem Kriegführen 
»Einhalt zu ihun? Was lässt sich bei den Fortschritten der 
»gesellschaftlichen Entwicklung und unter dem Einfluss reli- 
»giöser und sittlicher Bildung in dieser Hinsicht für die Zu 
»kunft erwarlen?" 

Die Aufgabe verlangt eine dreifache Antwort. Zunächst will 
sie nach dem Geist und Princip des Christenthums entschieden 
wissen, wie man über die Rechtmässigkeit oder Unrechtmäs- 
sigkeit des Kriegs zu urt heilen habe. Sodann verlangt sie eine 
geschichtliche Untersuchung, die sich mit den verschfednen 
Mitteln beschäftigt, welche dazu dienen sollten, dem Kriege 
Einhalt zu thun. Endlich wünscht sie zu erfahren, was man 
von den Fortschritten iet gesellschaftlichen Entwicklung und 
von dem Einfluss religiöser und sittlicher Bildung für die Zu- 
kunft zu erwarten habe. Ich werde in drei Theilen eine Lösung 
der dreifachen Aufgabe versuchen, von denen sich der erste 
mit der Sache selbst, der zwäte mit dem bisher Geschehenen, 
der dritte mit dem von der Zukunft zu Erwartenden beschäf- 
tigen wird. 



ERSTER THEIL. 



VON DEM BEGRIFF, DEN URSACHEN, DEN WIRKUNGEN, 

DEN ENTSCHULDIGÜNGSGRÜNDEN SOWIE DEN 

LEHREN DES CHRISTENTHUMS IN 

BETREFF DES KRIEGS: 



Bevor ich an die Untersuchung herantrete, was das Ghris- 
tenthum über den Krieg lehrt, muss ich eine Reihe von Be- 
trachtungen anstellen, die sich auf den Begriff, die Ursachen, 
die Wirkungen, endlich die Entschuldigungsgründe des Kriegs 
beziehen. Ich will diese Betrachtungen in dem ersten Ab- 
schnitt des ersten Theils ansleMen. 



/ 



EKSTEK ABSCHNITT. 

Von dem Begriff,den T7rsa,chen, den Wirkungen, den 
Entschuldigungsgründen des Kriegs. 

Das Wort Krieg, für das einst die Wörter werre 1), 

1) A.h.d, toerra, m.h.d. werre (vgl. wirs) d. h. was da wirret, beunruhigt, quält, 
hindert, daher Wirre, Ä.ergerniss, Uneinigkeit, Streit, Krieg, dem angels. 
waer, dem engl, war, entsprechend, in dem neudeutschen Wehr^ Gewehr, 
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wig 1), orlog 2) gebraucht wurden, bedeutet seiner Ableitung 
nach Geschrei, insbesondere Kriegsgeschrei, Schlachtruf. 5) Aus 
dieser ursprünglichen Bedeutung ging eine zweite hervor, in der 
es soviel als Zank, Streit heisst und in der das Wort noch 
jetzt gebraucht wird. Man redet in diesem Sinn von einem Krieg 
der Naturkräfle, der Thiere, der Menschen. Wir haben es in un- 
serer Schrift mit einer dritten Bedeutung zu thun, in der Krieg 
einen Slreit oder Kampf bedeutet, in dem entweder verschie- 
dene Parteien desselben Staats 4) oder verschiedene neben 

in dem italien. guerra, in dem französ. guerre erhalte q; Vgl. ziemanv , 
mitielhochd, Wörterbuch in loerre, 

1) Von weigau, wigan streiten. Vgl. grapf, althochd, Sprachschatz. B. 
I, S. 740. Von wig ist toigant, Kriegsheld und eine Eeihe von andern 
Eigennamen abgeleitet. 

2) Noch im Mdt. und im Holland, für unser Krieg, 

3) So wenigstens im Mittelhocbdentschen kriec von kriegen d. h. schreien. 
Was die älteste Sprache betrifft, so erinnert gbaff B. IV S. 590 an kreg 
d. h. pertinacia, an das nord. Kröggur (pl.), discrimen, periculum, an das 
nord. kria^ desiderare, quaerere, von welchem letztern wieder das m.h.d. 
krtgen^ das n.ds. krtgen, das n.dl. krijgen, das n.h.d. kriegen d. h. mit der 
Hand ergreifen (s. schwenck, Worterb. d, dtsch. Sprache 4 Aufl. S. 344) 
abgeleitet sind. Auf verwandte Vorstellungen führt uns das griechische t^öXe' 
flog u. d. lateinische hellum. Jenes ist wohl auf den Stamm ;re>l<tf , verwandt 
mit ßdXXw, itdXXto, TtaXdfjLrj, neXe/itCto, "KoXito (andere Ableitungen S. noch 
in dem Etym. Mag. TtöXefiog) zurückzuführen, bei diesem, früher dnellum 
geschrieben, denkt man an die Ableitung von duo, so dass es ursprüng- 
lich Zweikampf ht^tViiQt (vgl. eamshobn, Lai. Synonymik in bellum), üeber 
andere , Ableitungen des Worts von hellua , bellui u. s. w. vgl. fok- 
CELLiKi lex, in bellum). Vielleicht ist aber bellum gleicher Abstammung 
von TröAsfjLog und die ursprüngliche Bedeutung beider wäre wildes Getüm- 
mel, stürmisches Toben, woraus dann die weitern Bedeutungen, Kriegs-, 
Schlacht-getümmel , Kampf, Kriegsheer, entstanden. Einen tiefen Blick in 
die Kohheit und Kriegswuth früherer Zeiten lassen uns die orientalischen 
Sprachen thun. Um nur des Hebräischen zu gedenken, erinnert nicht das 

Wort •^?7:? ^' ^^t' ^S^* -^' essen, speisen, an den Kannibalismus 
der Wilden? Man beseitigt diese Erklärung nur dadurch, dass man jenen 
Wörtern die allgemeinere Bedeutung von absumere, consumere zu Grunde 
legt und zugleich an das lateinische y<?rro vorare denkt. 

4) Wenn Bürger desselben Staats einander feindlich gegenüber stehen. 
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einander bestehende Staaten 1) ihre gegenseitigen Ansprüche mit 
Gewalt der Waffen durchzusetzen suchen. Krieg ist sonach ein 
Act oder Zustand der Gewalt, dessen Zweck ist, dem Feinde ge- 
genüber seine rechtmässigen oder unrechtmässigen Ansprüche 
zur Geltung zu bringen 2). 

Da, wie wir schon vorher sahen, zu allen Zeiten, an allen 
Orten, unter allen Völkern Kriege geführt worden sind, so lässt 
sich von vorn herein erwarten, dass es viele Arten derselben 
gegeben hat. Einige von ihnen hat man durch besondere Be- 
zeichnungen bemerklich gemacht, die man bald mit Rücksicht 
auf die Personen, die sie führten, bald mit Rücksicht auf die 
Orte, an denen sie geführt wurden, bald im Hinblick auf den 
Gegenstand, die Absicht, den Beginn, die Grösse und Bedeu- 
tung der Kriege wählte 3). Indess hat die Aufzählung derselben 
wenig Belehrendes, üebcr das Wesen des Kriegs geben sie 
uns geringen oder gar keinen Aufschluss. Wichtiger ist in die- 

so sind sie als von einander getrennte Theile des Ganzen anzusehen, aus 
dem denn auch wohl, wenn sie sich nicht wieder vereinigen oder verei- 
nigt werden, neue Staaten entstehen. 

1) Den zwischen selbstständigen IMationen im Namen und auf Befehl der 
öffentlichen Macht geführten Krieg nennt man einen 'öffentlichen, im Ge- 
gensatz zum Privatkrieg, dem Duell, Landfriedensbruch und dem ge- 
mischten Krieg, der zwischen der Staatsgewalt und ihren IJnterthanen ge- 
führt wird; s. bluntschli, Deutsches Staatsicörterbuch B. YI, S. 98; 
SAKTOKIXJS, Organon des vollkommenen Friedens. Gekrönte Preisschrift. Zürich 
1837. S. 3 ff. 

2) Vattel, Le Droit des Oens liv. III, 1, §. 1 will den Krieg lieber 
einen Zustand nennen. In der Definition desselben hätte er statt , Recht*' 
lieber # Ansprüche" sagen sollen, da bei einem grossen Theile der Kriege 
von Recht gar nicht die Rede sein kann. Seine Worte sind : La guerre 
est eet 6tat, dans lequel on poursuit son droit par la force. On entend 
aussi par ce mot Tacte meme ou la mani^re de poursuivre son droit par 
la force. Mais il est plus conforme ä Pusage, et plus convenable dans un 
Trait6 du Droit de la Guerre, de prendre ce terme dans le sens quenous 
lui donnons. 

3) Die bekanntesten und wichtigsten dieser Bezeichnungen sind Fürsten-, 
Volks-, Bürger-, See-, Land-, Verfassungs-, Freiheits-, Handels-, Religions-, 
EroberuDgs-, Vergeltungs-, Straf-, Rache-, Vecnichtungs-, Angriffs-, Ver 
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ser Beziebang die Betrachtung der Ursachen^ aus denen die 
Kriege zu entstehen pflegen. 

Es ist sehr schwer, einen Ueberblick über dieselben zu gewin- 
nen, da ihrer so viele sind und ihre Beschaflenheit so mannich- 
faltig ist. Von dem, was ich bei den verschiedenen Schriftstel- 
lern darüber finde, ist Nichts befriedigend. Plato redet von Ver- 
geltungs- und Strafkriegen 1), die römischen Juristen wenden 
das bürgerliche Recht auf das Völkerrecht an, was nur bedingt 
geschehen kann, und sagen : wie es einen zweifachen Grund zu 
bürgerlichen Klagen, noch nicht geschehenes aber zu fürchten- 
des, und geschehenes Unrecht gebe, so hätten auch die Kriege 
in nicht geschehenem oder geschehenem Unrecht ihre beiden 
Quellen. Diese Ansicht billigt auch hugo grotius 2), obgleich sie 
uns keineswegs die grosse Menge der Ursachen und Veranlas- 
sungen, aus denen von früh an bis zu unsern Zeiten die Kriege 
entstanden sind, übersehen lässt. Es ist ihm offenbar mehr um 
die gerechten Ursachen, wie sich auch sogleich aus seinen fol- 
genden Bemerkungen ergiebt, als um die gerechten und unge- 
rechten Ursachen zu Ihun. Vattel redet zwar 5) neben den 
gerechten Gründen auch von den blossen Vorwänden und selbst 
von den ohne alle Vorwände unternommenen Kriegen, aber 
einen Einblick in die Gegenstände, um die es sich in den ver- 
schiedenen Kriegen gehandelt hat und handeln kann, gewähren 
ans seine Ausführungen doch nicht. Eben so wenig finde ich 

theidigungs-, grosser, kleiner Krieg. Die meisten dieser Ausdrücke bedür- 
fen keiner weitern Erklärung. Wie über die genannten Kriege, von denen 
einige bei bluntschli a. a. O. und bei kkug, Encyklopädisch-philosophi- 
iches Lexicon in Krieg besprochen werden, zu urtheilen ist, wird sich aus 
den spätem Untersuchungen ergeben. 

1) Be leg. IX, p. 874 sqq. 

2) Be juf. belli et pacis 1. II, 1, 2, 1: Ac plane qnot actionum foren- 
siom sunt fontes totidem sunt belli: nam ubi judicia deficiunt incipit 
bellum. Dantur autem actiones aut ob injuriam non factam, aut ob factam. 
Ob non factam, ut qua petitur cautio de non offendendo, item damni in- 
fecti, et interdicta alia ne vis fiat. Factam, aut ut reparetur, aut ut puni- 
atur etc. 

3) L. III, eh. 3, § 24 svv. 



16 URSACHEN DES KRIEGS. 

bei Andern über diesen Punkt eine genügende Belehrung, wie- 
wohl man das namentlich von st. pierrb 1), roüsseau 2), kant, 
die unseru Gegenstand in besondern Schriften und zum Tbeil 
weitläufig behandelt haben, hätte erwarten sollen. 

Ich sagte vorher, der Krieg ist ein Streit, in dem man mit 
Gewalt der Waffen seine Ansprüche geltend macht. Ich be- 
diente mich absichtlich des Ausdrucks Ansprüche statt Recht, 
um sogleich in die Definition, wie es uothwendig erscheint, die 
gerechten und ungerechten Kriege einzuschliessen, da wir wis- 
sen, dass nur ein Theil, in manchen Zeiten nur ein sehr 
kleiner Theil der Kriege gerecht war. Wenn wir aber weiter 
frageti, worauf diese Ansprüche oder Begehren, mochten sie 
gerecht oder ungerecht sein, gerichtet waren, was also die Ur- 
sachen waren 3), um derentwillen Kriege unternommen wur- 
den, so müssen sie zu einer von den beiden Klassen menschli- 
cher Güter, zu den aeussern oder innem gehöret!, es müssen 
sichtbare oder unsichtbare Gegenstände sein, um derentwillen 

1) In s. Ahrege du Projet de Paix Perpeiuelle, Rotterd. 1733 P. I, p. 
169 zählt er eine Eeihe von Gründen auf, aus denen die Fürsten Kriege 
zu führen pflegen und nennt namentlich Rache, Eifersucht, falsche Mei- 
nung, eitle Hoffnung auf Vergrösserung , die Vision einer üniversalmo- 
narchie, die Chimäre des Ruhms, ein grosser Feldherr oder Eroberer zu 
sein, oder irgend ein anderes eitles oder frivoles Object als solche. 

2) Oeuvres etc. Amsterd. 1722 T. II, Prqjet de Puix Perpetuelle p; 90. 
zählt sechs Ursachen von Kriegen auf. Seine Worte sind : Pour cela , consi- 
derons les motifs qui mettent au3L Princes les armes a la main. Ges motife 
sont ou de faire des conquetes, ou de se defendre d'un conqu6rant, ou 
d'affaiblir un trop puissant voisin, ou de soutenir les droits attaqu^s, ou 
de vuider un diff^rend qu'on n'a pu terminer a l'amiable, ou enfin de 
remplir les engagements d'un trait6," Es leuchtet ein, wie mangelhaft diese 
Aufzählung ist. 

3) Sehr richtig unterscheidet schon polyb. 1. III. c. 6 die Ursachen 
{ahtat) von den Vorwänden {Tüpo^dtrecg^ bei cic. pro leg. Man, G. 22 simu- 
latio). Die Ursache, sagt er, weshalb Philipp oder Alexander die Perser 
bekriegen wollte, war die Aussicht auf einen glücklichen Erfolg wegen 
der offenkundig gewordenen Schwäche der Perser, zum Vorwand nahmen 
sie das Verlangen, für G iechenland wegen des frühern Unrechts Rache 
zu nehmen und Europa für die Zukunft sicher zu stellen. 
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man die Waffen ergreift. Die aeussem Dinge bestehen wieder 
in Sachen oder Personen, und die um ihretwillen unlernomme- 
nen Kriege beabsichtigen entweder die Erwerbung oder die 
Behauptung beider. Das Erstere wird durch die Angriffs-, das 
Letztere durch die Verlheidigungskriege bezweckt. Auf gleiche 
Weise verhält es sich mit den innern oder geistigen Gütern. 
Auch sie sollen entweder erst erworben oder, wenn schon er- 
worben, behauptet werden. Das Mittel zur Erwerbung sind auch 
hier die Angriffs-, das Mittel zur Behauptung die Verlheidi- 
gungskriege. Von der Frage, ob überhaupt und wiefern die 
Angriffs- und Verlheidigungskriege, mögen sie sich auf die eine 
oder andere der erwähnten Arten von Gütern beziehen, zu 
rechtfertigen sind und gerecht genannt werden müssen, sehe 
ich vorläufig ab, dagegen ist es für meine Untersuchung nicht 
ohne Wichtigkeit, kurz an die Zeiten und Umstände zu erin- 
nern, in und unter denen um der einen oder andern oder auch 
beider Klassen von Gütern willen Angriffs- oder Verlheidigungs- 
kriege geführt wurden. 

Wie es in der Natur der Sache liegt, griff man in den 
frühsten Zeiten nur um aeusserer Dinge willen zu den Waffen. 
Wie hätte man erwerben oder vertheidigen wollen, was man 
noch gar nicht kannte? Was die Fischer-, Jäger-, Hirtenvölker 
entweder aus Noth, die so häufig auf jenen Kulturstufen wie- 
derkehrt, oder aus Raubgier auf dem Wege der Gewalt zu er- 
werben oder zu vertheidigen pflegen, kann kaum etwas Ande« 
res sein als ein Gegenstand des unmittelbaren Genusses oder 
Gebrauchs, Vieh, Menschen, Vorrälhe, Werkzeuge verschiedener 
Art, oder ein grösseres Fluss-, Jagd-, Weidegebiel. Die Nomaden 
freilich, wie wir hörten, brechen schon in zahlreichen Horden, 
in wohlgeübten Heeren in den Bereich friedlicher Nachbarn 
und werden zu Gründern grosser Staaten 1). Die kleinern und 
grössern Raub- und Kriegszüge früherer Zeiten werden von 
den Ackerbaustaaten fortgesetzt. Vieh- und Menschenraub, der 

1) Den aus Herrscbsucht entstandenen Krieg nennt augustin, De cioii. 
Bei 1. IV, c. 6 lalrocinium. 

2 
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Wunsch^ die Grenzen weiter hinauszuschieben, die Begierde an 
dem Reichthum der Nachbarn Theil zu nehmen, werden hier 
Veranlassung zu plötzlichen oder länger vorbereiteten Einbrü- 
chen. Mittelst blutiger Eroberungszüge gründen die Ackerbau- 
slaaten auch jene mächtigen Reiche, wie sie schon früh in 
Indien 1), Aegypten 2), später von den Assyrern 3), Persern 
4), Macedoniern, Römern errichtet werden und fortdauern, bis 
sie wieder in sich selbst zerfallen oder von andern Eroberern 
zertrümmert werden, Alles natürlich durch innere oder aeus- 
sere Kriege. In der allen Welt kann sich indess kein anderer 
Staat mit dem römischen messen; dessen Grösse, Macht, Dauer, 
Einfluss auf die Gegenwart und Zukunft ihm eine Bedeutung 
geben, mit der nur die heutige Weltherrschaft der Engländer 
einigermassen verglichen werden kann. Die Länder und Völ- 
ker, die einst von Rom beherrscht wurden, nahmen später die 
Waffen der Germanen und Araber in Anspruch. Zahllos sind 
die Eroberungskriege, die seit der Völkerwanderung von den 
Geschichtsforschern verzeichnet sind, unter den Siegern aber 
ragt vor Allen die grosse Gestalt Karls des Grossen, in zweiter 
Linie mancher deutsche Kaiser, später einige spanische, fran- 
zösische Könige, im vorigen Jahrhundert Friedrich der Grosse, 
in diesem der erste Napoleon hervor. 

Diesen Eroberungen zu Land stellen sich die zur See an die 
Seite, wie sie einst von Phöniziern, Griechen, Karthagern, den 

1) Die Kastencinrichtang entstand, wie jetzt bekannt ist, durch die Ero- 
berung des Arischen Stammes, dem die drei obern Kasten angehören. Ne- 
ben den vielen kleinern Herrschaften, die Alexander, wie wir aus areiäN 
und cUBTius ersehen, in Indien antraf, gab es auch grosse Reiche, das 
Werk mächtiger Krieger, wie das des pobüs (plut. Alex. 60; arbian. V, 
18, 19) u. A. 

2) Von ihren grossen Eroberungen zeugen ihre Denkmale in Schrift und 
Bild, vgl. TAG. Ann, II, 60; bitter, Erdi, V, S. 442. 

3) Von ihrer Herrschaft s. herod. I, 95. Sie dehnte sich bis Aegypten 
aus, eb. II, 141 u. ds. die Erkl. 

4) Von den Eroberungen des cybus vgl. hebod. I, 73; ISO; 153; 190 
ff.; des cambtses II, 1 ; III, 1 ff; des dabius nach dem Osten IV, 44, ge- 
gen den Westen, die Scythen IV, 1 ff, die Griechen V, 97 ff. 
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italienischen Republiken, in neuerer Zeit von Portugiesen, 
Spaniern 1), Holländern und Engländern zu Stande gebracht 
wurden. In ihrem Gefolge mussten dann wieder jene Handels- 
kriege 2) geführt werden, um die überseeischen Besitzungen 
zu behaupten und nach Wunsch auszubeuten. 

Wiewohl die auf Erwerbung von Land uad Leuten, Macht 
und Herrschaft gerichteten Eroberungskriege bis in unsere 
Zeit gedauert haben, so scheint doch, wenigstens was Europa 
betrifft, die Zeit jener rühm- und eroberungssüchtigen Könige 5) 
vorüber zu sein. Schon in alter Zeit war der Widerstand, den 
sie fanden, oft recht hartnäckig, jetzt scheint er unüberwind« 
lieh geworden zu sein. 

Dem Kriege um aeusserer Besitzthümer willen steht eine 
Reihe anderer Kriege gegenüber, die um die Erwerbung und 
Behauptung unsichtbarer Güter geführt worden sind. 

Auf den frühsten Stufen der Gesittung sind es vorzugsweise 
Beweggründe der Sinnlichkeit und Selbstsucht, von denen die 
Menschen geleitet werden, doch fangen bald auch schon die 
edlern Kräfte der Seele an sich zu regen. Neben der Vorliebe 
für Gewalt, die es mit der körperlichen Kraft zu thun hat, 
erwacht doch auch schon das Gefühl für das Recht. 



1) Die Urkunde, durch die der Fabst den Königen Yon Portugal und 
Spanien die Unterwerfung der neu zu entdeckenden Lander erlaubt und 
die Länder selbst schenkt, s. bei vaitbl I, 18, § 208. 

2) Obgleich den Alten nicht ganz unbekannt, sind sie doch im eigent- 
lichen Sinne des Wortes erst ein Erzeugniss des 17. u. 18 Jahrhunderts. 

3) Das Bild eines Eroberers, der seine Ländergier oft gar nicht, oft 
hinter nichtssagenden Verwänden verbirgt und bemäntelt, zeigt uns plu- 
TABCH in dem Pyrrkus, der yon Kineas befragt, warum er die Römer be- 
kriege, antwortete: Ich will Italien besiegen. Als ihn Kineas weiter fragte: 
Und wenn du dieses Land besiegt hast, was weiter? erwiederte er: dann 
will ich Sicilien erobern. Und wenn du dieses Eiland gewonnen hast, was 
dann? Dann will ich Karthago unterjochen. 4Jnd dann? Dann wollen wir^ 
friedlich zusammen trinken und philosophiren. Aber warum, warf Kineas 
ein, dies Alles nicht lieber schon jetzt, wo du keine Gefahr bekämpft und 
kein Unrecht gethan hast? Bei dieser Frage verstummte der Fürst von 
Bpirus. {FU. Pyrrh. c. 14). 
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Die Wurzel des Rechts^ wie Aristoteles richtig lehrt, ist 
die Gleichheit. Eine Verletzung dieser Gleichheit, wenn sie da 
eintritt, wo sie nicht stattfinden sollte, wird je nach dem 
Grade, den sie erreicht, mehr oder weniger schmerzlich em- 
pfunden. Es ist eine Wirkung des verletzten Gefühls,'[dass man 
sich mit der blossen Abwehr, der blossen Vertheidigung nicht 
begnügt, sondern auf eine Wiedervergeltung, auch wohl noch 
auf eine Bestrafung des Uebelthälers dringt. Die mildern sowie 
härtern Formen, durch die der Verletzte das ihm widerfahrne 
Unrecht gut gemacht wissen will, treten uns schon in den An* 
fangen der Geschichte entgegen. Zu den erstem gehört es, 
wenn einfache Genuglhuung für Verletzung oder, wenn es sich 
zugleich um aeussere Güter handelt, Genugthuung mit Entschä- 
digung gefordert wird. Es bedarf nur eines oberflächlichen 
Blickes in die Geschichte, besonders der europäischen Völker, 
der Griechen, Römer, Germanen, bei denen ein lebhafteres Per- 
sönlichkeitsgefühl angetroffen wird, um eine Menge von klei- 
nern und grössern Kämpfen wahrzunehmen, die wegen der 
verweigerten oder ungenügend befundenen Genugthuung oder 
Entschädigung begonnen wurden. Polybius, livius, tagitus, dio 
GASSius und andere Geschichtsschreiber enthalten unzählige Bei- 
spiele. Die schärfsten Formen, in denen das verletzte Recht 
Hülfe sucht, sind die Talion und Blutrache, von denen die 
erstere der Person des Uebelthälers einen gleichen Schaden, 
wie er ihn selbst verursacht hat, zugefügt, die andere den 
Uebelthäter völlig vernichtet wissen will, damit Blut mit Blut 
gesühnt werde. Die Talion und Blutrache gehören zwar ihrer 
Natur gemäss mehr dem frühern Privatrecht an, doch pflanzt 
sich insbesondere die letztere auch auf ganze Geschlechter und 
Völkerstämme fort und veranlasst dann jene kleinern und 
grössern Kämpfe, die, wenn nicht eine fremde Macht Einhall 
thul, den Untergang derselben herbeiführen 1). Zwischen gros- 

1) S. MEINERS, Gesch. der Menschheit S. 188 ff. Ueber die Hebräer 
8. HERZOG, Real^EncykL für die protest, Theologie und Kirche in Blutrache, 
lieber Griechen und Eömer welcker, die letzten Gründe u. s. w. S. 300; 
m-, 542. lieber Germanen grimm, RechtsaltertL S. 625 ff; Ö47 ff. 
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sen Völkern und Staaten konnte der Verletzte nicht zu der 
scharfen Form der Blutrache greifen, wohl aber suchte man 
in Straf- und Rachekriegen seine Befriedigung. Wer, um der 
mythischen Zeiten zu geschweigen, gedenkt nicht der Kriege 
des DARius gegen die Scythen und Griechen, der zahlreichen 
Strafe- und Rachekriege der Griechen unter einander, der Kar- 
thager gegen ihre aufständischen Unterlhanen, der Römer gegen 
so viele Völker und Könige, karls des Grossen gegen die Sach- 
sen, der deutschen Kaiser gegen die italienischen Republiken, 
der spanischen Herrscher gegen die Niederlande ? In allen Welt- 
theilen, unter allen Völkern, zu allen Zeiten wird uns von sol- 
chen Kriegen erzählt, zu denen das von Leidenschaft getrübte 
Rechtsgefühl so gern zu greifen pflegt. 

Ein edleres Ansehen haben die Kämpfe, welche um Freiheil 
und Unabhängig keil, um angeborne oder erworbene Rechte ge- 
führt wurden. Sie sind jünger als die Raub-, Eroberungs-, die 
Straf- und Rachekriege. Sie treten uns zwar auch unter den ver- 
schiedenen Völkern der Erde entgegen, aber am empfänglichsten 
für den Besitz und die Behauptung dieser edlen Güter sind 
die Arischen Stämme, die ihre Arme bis zu dem aeussif.rsten 
Osten Asiens und bis zu dem aeussersten Westen Europas, ja 
bis zu dem durch weite Meere getrennten Amerika ausstrecken 
und denen die edelsten Glieder unseres Geschlechts, die Perser, 
Griechen, Römer, Germanen und Romanen angehören. Durch 
geistige und leibliche Kräfte alle Andern überragend, haben 
sie dem innern und aeussern Leben des Menschen die schönste, 
reinste, edelste Gestalt gegeben. Wissenschaft, Kunst, gesell- 
schaftliches Leben haben bei ihnen die lieblichsten Blüthen ge- 
trieben, die köstlichsten Früchte erzielt. Mit dem Besitz jener 
Kräfte und deren Werke verbindet sich zugleich das volle Ge- 
fühl für Menschenwerth und Menschenwürde, ein Gefühl, dem 
sie, so oft und wo es immer möglich war, Ausdruck gaben. 
Es wird in der Regel zu gering geschätzt, was nach dieser 
Seite hin schon von den Asiaten, besonders den Indern und 
Persern geschehen ist. Freilich hält der Sinn für Freiheit und 
Recht, den wir bei ihnen antreffen, keinen Vergleich mit dem 
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aus, was uns der edle Stamm der Hellenen bietet. Schon die 
Kindheit derselben gewährt die lieblichen, bunten Bilder thä- 
tiger, freiaufstrebender Stämme. Als ihnen die Tyrannen ein 
schwereres Joch auflegten, als die ihnen gewordene geschicht- 
liche Aufgabe zuzulassen schien, warfen sie es ab. Wiederholte 
und mitunter sehr blutige Kämpfe mussten zu dem Zweck 
bestanden werden. Grössere Feinde freier Verfassungen und 
freier Gesetze sollten ihnen bald in den grossen Königen Per- 
siens erstehen. Doch waren sie stark genug. Alles zu opfern, 
Alles daran zu geben, um das edle Gut der Freiheit zu retten. 
In ewigem Glänze strahlen Marathon, Salamis, Thermopylae. 
Mit den Helden und Heldenthaten jener Kämpfe nähren wir 
noch immer unsre Jugend. Die Erinnerung an sie lebt von 
Geschlecht zu Geschlecht, die Kränze des Ruhms und der Ehre 
werden nicht welken, so lange es noch Völker giebt, die die 
Freiheit lieben und die Knechtschaft hassen. Nachdem vieles 
Leid, herbeigeführt durch den Missbrauch der Freiheit, durch 
Hab* und Herrschsucht, durch Neid und Missgunst, über Hel- 
las gekommen, wagen seine Söhne noch einmal den Kampf für 
die Freiheit, aber es war das letzte Auflodern eines verlöschen- 
den Feuers. Wie Andere, so erlagen auch sie dem stolzen 
Rom. Nicht minder muthig als die Hellenen kämpften die kräf- 
tigen Völker Italiens, die Etrüsker, Sabiner, Samnilen für Un- 
abhängigkeit und väterliches Recht. Auch sie fielen und mit 
ihnen noch viele tapfere und edle Stämme. Es schien, als 
sollte im Westen wie im Osten das Licht der Freiheit verlö- 
schen, doch erstanden ihr in den Germanen neue Vorkämpfer. 
In ihnen hatte seit der frühsten Zeit der Mannessinn, aus dem 
das Gefühl des Menschenwerthes und der Achtung vor Recht 
und Gerechtigkeit entspringt, gelebt, und sie Iheilten dieselbe 
Anschauungsweise den zur Knechtschaft herabgesunkenen Un- 
terthanen der Römer mit. Seit dem sechsten Jahrhundert 
christlicher Zeitrechnung beginnt die neue Entwicklung der 
romanischen und germanischen Stämme, in der die Liebe zur 
Freiheit zwar oft unterdrückt, aber nie ganz erdrückt werden 
konnte, eine Thalsache, von der die Kämpfe der Sachsen, der 
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Franken, der Deulschen gegen die von Osten eindringenden Hor- 
den, der Schweizer gegen Burgund und Oestreich, der Slädte 
gegen ihre geisllicben und weltlichen Dränger, seit dem Wieder* 
aurblühen der Wissenschaft, seit jenen grossen Entdeckungen und 
Erfindungen des fünfzehnten, seit der Erneuerung des kirchlichen 
Lebens im sechzehnten Jahrhundert die Kämpfe der Niederländer, 
Engländer, Amerikaner, Franzosen, Deulschen ein deutliches Zeug- 
niss ablegen. Nach Zeit, Art, Volkscharacter, Bildungsstufe sind 
diese Kämpfe sehr verschieden unter einander, aber darin stimmen 
sie überein, dass sie alle die Unabhängigkeit, Freiheit, das Recht 
zu ihrem Zwecke haben. Bald ist es dieses, bald jenes, bald ist es 
ein einzelnes, bald mehrere oder viele Rechte, bald sind es min- 
der wichtige, bald Grund- und Verfassungsrechte, um die es sich 
handelt. Und was die Personen betrifft, so ist es bald ein, 
bald mehrere Stände, bald der grössere Theil des Volks, der 
sich zur Behauptung oder Erwerbung jener Rechte zum blu- 
tigen Kampf erhebt. Keines der westlichen Völker Europa's ist 
in seiner Entwicklung von der Nothwendigkeit verschont ge- 
blieben, mit Hinweisung auf frühere Verträge oder angeborne 
Rechte, offne oder geheime Unterdrückung, früher der geist- 
lichen, später der weltlichen Mächte, mit Gewalt der Waffen, 
oft in langen, blutigen Kämpfen abzuweisen. Einen grössern 
Umfang nahmen diese Kämpfe gegen die aeusseru Feinde an, 
mochten sie um Verletzung oder säumige Erfüllung von Ver- 
bindlichkeiten, mochten sie um der Erbfolge, mochten sie um des 
Gleichgewichts willen unlernommen werden. Die europäische Ge- 
schichte weiss von all' diesen Arten von Kriegen viel zu erzählen. 
Mit den Freiheitskriegen, die seil der Blülhe Griechenlands 
den Boden Europas so reichlich mit Blut getränkt haben, hängt 
eine weitere Art von Kämpfen, wenigstens ein Theil derselben, 
zusammen, ich meine die Religionskriege, Sie haben den höch- 
sten und heiligsten Gegenstand des Menschen zu ihrem Zwecke. 
Ich sagte oben^ sie wären dem Heidenlhum unbekannt geblie- 
ben. Zwar könnte man an Indien, Aegypten, die Israeliten, ein- 
zelne griechische Kulte, wie namentlich den des Orpheus und 
Dimysus erinnern, um zu beweisen, dass sich schon im Alter- 
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Ihutn die Bekenner eines verschiedenen Glaubens bekämpfl ha- 
ben, indess sind das doch nur kleine Vorspiele, gleichsam An- 
sätze zu dem, was unler den Christen geschehen sollte. Das 
Heidenthum ist vielgestaltig in seinem Glauben und seiner 
Verehrung. Es musste duldsam sein. Kein Gott verlangte alle 
Gebete und Opfer für sich allein. In den Hauskapellen der spä- 
tem Kaiser finden sich Jupiter neben Abraham und Moses, 
Apollo mit Christus und den Aposteln zusammen. Jede eroberte 
Stadt schickte ihre besiegten Götter nach Rom. Man mussle 
unter solchen Umständen sehr duldsam werden. Anders die 
Christen. Sie hatten nur Einen Gott, der verehrt sein vi'oUte^ 
der keinen andern Gott neben sich ertrug. Die Kirche spannte 
diesen Glauben noch durch ihre guten und schlimmen Satzun- 
gen. Die Christen sollten auf ihren Befehl nicht blos von andern 
Gegenständen der Verehrung ablassen, sondern auch den Einen 
Gott nur gerade so verehren, wie es die Kirche vorschrieb. 
Wenn schon das Erstere Völkern schwer wurde, die, in Sinn- 
lichkeit und Aberglauben befangen, nur sehr mühsam sich zu 
dem Gedanken an Einen Gott erheben konnten, so machte das 
Zweite die Aufgabe fast unlösbar. Aus dem Erstem entstand 
der Kampf und Krieg gegen die Ungläubigen besonders Juden 
und Saracenen, aus dem Letztern der gegen die Secten. Die 
Kirchengeschichte weiss nur zuviel zu erzählen von den Ver- 
folgungen, die seit der Zeit, wo sich die Staatsmacht für die 
Annahme des Christenthums erklärt halte, bis in das Ende des 
siebzehnten Jahrhunderts, zuerst gegen kleinere, später gegen 
grössere, mit der Kirchenlehre nicht übereinstimmende reli- 
giöse Gemeinschaften, wie der Waldenser und Albigenser, und, 
nachdem die Jahrhunderte langen Kämpfe gegen die Ungläu- 
bigen im Morgenlande wegen des heiligen Grabes beendigt 
worden waren, gegen die Hussiten Böhmens, endlich im sech- 
zehnten und siebenzehnten Jahrhundert gegen die Anhänger 
der abgefallenen Kirchen ausgeführt wurden. Auf den blutig- 
sten Blättern der Weltgeschichte sind diese Religionskämpfe 
verzeichnet. Es handelte sich nicht blos um den Glauben, es 
handelte sich noch mehr um die Herrschaft eines reichen, stol- 
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zen, habsüchtigen Priesterslandes 1). Erst in unserer Zeit sind 
die Wanden vernarbt, die Frankreich, noch mehr Deutschland 
Ton ihnen geschlagen wurden. Unvergessen für alle Zeilen wer- 
den die Thalen eines Karl V, Philipp II, der oeslreichischen 
Heere, der Dominikaner und Jesuiten sein, dennoch haben 
sie nicht verhindert, dass in den Völkern germanischer Abkunft 
ein neuer Glaube, eine andere Wissenschaft und Kunst, ein 
neues Leben in Sitte, Gesellschaft, Staat entstanden ist und 
Wurzeln gefasst hat. 

So weit von den aeussern und innern Veranlassungen und 
Ursachen, auf die die verschiedenen Kriege zurückgeführt wer- 
den müssen. Wir haben eine jede der beiden Seiten für sich 
betrachtet, die Geschichte sowie die Natur der Sache lehrt in- 
dess, dass die beiderseitigen Gründe nicht immer allein, son- 
dern auch in Verbindung mit einander wirksam sind, was auf 
den spätem Kulturstufen sehr ofl, ja gewöhnlich der Fall ist. 
Schon der rohe Eroberer, wenn er sein Werk nicht unter den 
Händen will zu Grunde gehen lassen, muss die geistige Seile 
des Menschen- und Völkerlebens, muss, wie ich gleich Anfangs 
bemerkte, Sitte, Recht, Religion mit in's Auge fassen, muss 
seine Herrschaft neben aeusserm Besitz zugleich auf die Macht 
dieser innern Dinge gründen. Umgekehrt der, dem es zunächst 
um Behauptung oder Erwerbung von Recht, Freiheit, Reli- 
gion und der mit diesen verbundenen Güter zu Ihun ist, 
denkt bei seinem Kampf um die letzlern zugleich an die andere 
Seite menschlicher Besitzthümer. Wenn wir erwägen, dass eine 
jede der vorher betrachteten Ursachen für sich, dass eine jede 
derselbeu mit einer oder mehrern andern derselben Galtung, 
endlich dass beide Gattungen mit einander in Verbindung tre- 
ten können, wenn wir weiter erwägen, dass bei den verschie- 
denen Ursachen, mögen sie allein oder in Verbindung mit 
einander auftreten, eine unendliche Stufenfolge von Klei- 



1) Ich erinnere an dieser Stelle an die belehrende Abhandlung httme's, 
Essays Basil. 1793. T. IV, Sect. X. p. 41 sqq.: Comparison of these Religion» 
(sc. Polytheism and Theism) mth rtgard iOtPersecution and ToleraÜoii, 
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nem l) und Grossem^ von Unrecht und Recht, wie st. fierhe 
sagt, von eitlen und frivolen Objecten, ausgedacht von unbe- 
schränkten und elenden Fürsten 2), mäcbligen Hofiieuten 3), 
Ministern 4), Frauen 5), bis zu dem Edelsten und Höchsten 

1) Die Schriftsteller erzählen von Ursachen der Kriege, die wegen ihrer 
Kleinheit und Werthlosigkeit Verwunderung erregen müssen. Nach ablian. 
De naL anitnal. L. XI, 27 entstanden einst schwere Kämpfe wegen einer 
Heuschrecke zwischen den Magneten und Ephesiern; wegen einer Taube 
zwischeil den Chaonen und Illyriern; wegen eines Hundes zwischen den 
Aegyptischen Thebanern und Römern; wegen eines £bers zwischen Aeto- 
lern und Arkadern; wegen eines kleinen Schiffchens zwischen Karthagern 
und Byzaklern. Bodinüs De rep, Franc. 1609 p. 603 u. 738 fügt noch 
einen in Syrakus wegen eines schönen Knaben entstandenen Bürgerkrieg 
und Regierungswechsel, die aus den Circusparteien zu Gonstantinopel er- 
wachsenen Aufstände, die grausamen Kriege zwischen den Picten und 
Scoten wegen geraubter Hunde, zwischen den Schweizern und Karl von 
Burgund wegen eines den erstem weggenommenen Wagens mit Fellen 
hinzu. Anderes, was hierher gehört, findet sich bei alten und neuern 
Schriftstellern z. B. bei thuancs, HisL sui temporis. Wer möchte dabei 
nicht an die Worte des frof£BTIU8 II, 1, 16: Maxime de nihilo nascüur 
kistoria denken? 

2) Den Orientalischen Fürsten ist von jeher Alles zu thun erlaubt ge- 
wesen. Liebe und Hass, Krieg und Frieden sind Ausflüsse ihres Willens, 
dessen Triebfedern nur zu oft die Leidenschaften sind. Die sogenannten 
königlichen Richter erklären dem cambyses bei einer gewissen Gelegenheit 
nach HEBOD. III, 31: — äXXov pLSV rot i^eopyjxivat vößov, riß ßafrtksüovri 
Ilepffewv i^Btvac noxieev rö äv ßooXrjrac, S. die Erklärer zu dieser Stelle, 
sowie suPE&Ti ad iacii. Jnn. VI, 31 und heeaen, Ideen u. s. w. I S. 459. 

3) Man denke nur an die Regierung der Eunuchen im Orient. Ueber 
ihre Macht bei den Persern s. hebod. YIII, 104 ff. 

4) Die neuere Friedens- und Kriegsgeschichte hat besonders wichtige 
Werkzeuge an den Französischen Hofleuten und Ministern gehabt; durch 
ihre grossen Eigenschaften eben so sehr als durch ihre staatswirtbschaft- 
liehen Grundsätze (s. blanqui. Eist, de VSeon, poHL Par. 1860, T. 1 p. 
347 SYV.) sind sully und colbebi von der grössten Bedeutung geworden 
für die europäische Kriegsgeschichte. Sie gaben durch weitere Ausbildung 
und Verschärfung früherer, namentlich auch von kabl V befolgten Prin- 
cipien zu Land-, besonders aber Handelskriegen Veranlassung. An Wichtig- 
keit kommt ihnen bichelietj, mazabik, loüvois nahe. 

5) Von grossem Einfluss auf die Entstehung von Kriegen sind seit ältes- 
ter Zeit zugleich die Frauen ^gewesen. Der Raub derselben — hbbodot 
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stattfindet^ so sehen wir^ wenn wir auch die aeussern Mittel, mit 
denen die Gewalt in den verschiedenen Zeiten, an den verschiede- 
nen Orten, auf den verschiedenen Bildungsstufen, in Bezug auf 
Menschen, Werkzeuge, Kriegsanstallen, Kriegsrecht und Kriegs- 
sitte unbeachtet lassen, eine unendliche Mannichfaltigkeit von 
Kriegen vor unsern Augen entstehen 1), ein buntes Spiel von 

redet gleich zu Anfang seines Werks L. I, 1 ff von ihm und erwähnt die 
/o, Europa^ Medea^ Helena — erweckte nach der Mythe die frühste Feind- 
schaft zwischen Asien und Europa. Aebnliches wie die Griechen von ihrer 
Helena und dem zehnjährigen Kampfe vor Troja erzählt eine Amerikani- 
sche Sage von einem wegen eines Weiberraubes entstandenen langen und 
harten Yölkerkriege. Im Dämmerlicht zwischen Mythe und Geschichte 
schweben die Berichte über die Assyrische semibähis, um die schon, ehe 
sie den Thron bestieg, blutige Kämpfe geführt worden sein sollen. Was 
die gesohichtliche S^eit betrifft, so ist von dem £influ8s der atossa, Toch- 
ter des Cyrus, Gemahlin ihres Bruders cambysss, des fseudosmerdis und 
zuletzt des daaius nach dieser Seite zu bestimmt und oft die Rede, als 
dass man ihn bezweifeln könnte. S. hbrod. III, 31, 68; 133; 134; VII, 3. 
vgl. AELiAN 1. 1. Der Arzt democedes veranlasst die atossa, den Krieg 
gegen Griechenland zu bevorworten, mit dem sie aber selbst sehr einver- 
standen ist, weil sie griechische Sclavinnen zu ihrer fernem^' Bedienung zu 
haben wünscht. Cahbyses sollte den grossen Zug gegen Aegypten gemacht 
haben, weil der Aegyptische König ihm statt seiner eigenen Tochter die 
Tochter seines Vorgängers geschickt hatte oder auch, um seine Mutter, die 
wegen einer Aegypterin von cybus vernachlässigt worden war, zu rächen, 
s. HEBOD. III, 1 sqq. Andere Beispiele von Kriegen, zu denen Frauen Ver- 
anlassung wurden, war ein solcher zwischen Athen und Lemnus (eh. VI, 
138), zwischen Naxus und Milet (plutabch. Mulier. virL T. II, ed. Wit- 
tenb. 7). Nach athen. XIII, 560; 570a war die aspasia am Kriege Athens 
gegen Megara, am peloponnesisohen, am heiligen und krissäischen Schuld. 
Die LUCBETiA kennen auch die Knaben. Anderes von Ärdea^ Delphi^ den 
Hesliäern u. w. berichtet abistoteles, pausauiäs u. A.; vgl. bodintjs l. 1. 
603. Diese kurzen Bemerkungen über die Frauen, damit den Männern ein 
Theil der grossen Schuld abgenommen werde. 

1) Manche Völker sowie manche Zeiten sind vor andern reich an Krie- 
gen. An erster Stelle kommt dabei der Volkscharacter, an zweiter die für 
den Krieg gemachten Einrichtuugen und Anstalten, an dritter besondere 
aeussere Umstände in Betracht. Schon vorher wurde bemerkt, dass die 
Arischen Stämme die kräftigsten und muthigsten sind. Wie viel wird uns 
nicht von der Tapferkeit der Inder, der Perser, Scythen, Griechen, beson- 
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Leidenschaften, Absichten, Zwecken, von aeussern und Innern 
Kräften, die im Dienste dieser Leidenschaften, Absichten und 
Zwecke stehen, ein buntes Spiel, das uns unterhält, in Ver- 
wunderung setzt, unser Staunen und Entsetzen erregt. 

Doch so weit von den Ursachen der Kriege. Wir betrachten 
im Folgenden die Wirkungen derselben, von denen die schlim- 
men am ersten in die Augen fallen. 

Sehen wir bei Erwägung derselben nach aussen^ so ist es 
zunächst die Verwüstung der Länder, die Zerstörung der Städte, 
die Vernichtung menschlicher Werke, die uns entgegen tre- 
ten. Was des Menschen Emsigkeit, Klugheit, Sparsamkeit 
geschaffen, erhalten, gemehrt, das verzehren die Flammen des 
Kriegs, die einmal angefacht, ihrem eignen Triebe folgen und 
oft selbst ihre Urheber ergreifen 1). Die lachenden Fluren wer- 
den in Einöden verwandelt, die Werke des Menschen, seine 
Wissenschaft, seine Kunst, Schätze seit Jahrhunderten aufge- 
sammelt, das Geschenk des segenspendenden Friedens, werden 
das Opfer des Kriegsgottes, der schon bei Homer dem Zeus 
unter allen Göttern der verhassteste 2) ist. Wer erinnert sich 
nicht der ergreifenden Worte des servius sulpigiüs 3), die den 

• 

ders Spartaner, der italisehen, germanischen Völker (tacit. Qerm. c. 14), 
der Saracenen u. A. (S. ciBfiON, The Hist, of the deck and fall of the Rom, 
emp. Lond. 1837 p. 961 svv.) erzahlt! Die für den Krieg gemachten Ein- 
richtungen beginnen bei diesen Völkern schon früh, finden in der soge- 
nannten Ritter- oder Heldenzeit ihre weitere Vervollkommnung und in den 
Kriegerkasten des Alterthums, in den stehenden Heeren Eoms und der 
neuern Zeit ihren deutlichsten Ausdruck. Kommen zu diesen beiden Stü- 
cken noch besondere aeussere Veranlassungen, so wird ein Volk und eine 
Zeit an Kriegen reicher als die andere sein. 

1) Vgl. die schönen Worte der ßhodischen Gesandten bei polyb. XI, 5. 

2) Der Dichter schildert uns an vielen Stellen die Natur des grausamen 
Gottes, der nur am Schlachtgewühl seine Freude (//. V, 84!6; 859; 863; 
889) hat, der auf seiner blutigen Bahn einherstürmt, ohne das Eecht zu 
achten (eb. V, 759 ff), in dessen Gesellschaft die Schreckensgestalten der 
Erü, des Phobos und Deimos sich finden. V^. noch über den Mars, die 
Bellona und deren grausen erregen de Begleitung rupekti ad SiL Ital. 
Fun, IV. 430 ff.; V, 220 ff.; X, 202. 

3) Cic. ad Farn, IV, 5. 
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CICERO über den Verlust seiner lieben tüllia trösten sollen P Er 
schreibt von Alben aus und erzählt von seiner Rückkehr aus 
Asien, von dem Anblick, den ihm Aegina, Megara, der Piräeus, 
Corinth, einst blühende Städte und Gegenden, jetzt Bilder der 
Verwüstung und Verödung, geboten hatten. Wir sind oft so 
unglücklich, wir trauern so lange und so schmerzlich um 
ein Menschenleben, sagt er, und doch, wie verschwindet 
dies Kleine, wenn wir auf jene schreckensvollen Schicksale der 
Länder, der Städte, der Menschen hinblicken! Gleichwohl war 
es noch eine frühe Zeit, in der diese Worte geschrieben wur- 
den. Noch waren es nur der Orient und Griechenland, die die 
Spuren verheerender Kriege aufzeigten. Bald sollten grausame 
Bürgerkämpfe, später die Angriffs- und Vertheidigungskriege 
der Kaiser, dann der Einbruch der Barbaren auch die kulti- 
virten Länder des Westens mit Zerstörung erfüllen. Die Ger- 
manen haben die europäischen Völker verjüngt und die ver- 
jüngten Geschlechter haben die vernichteten Menschenwerke 
wiederhergestellt, haben der Nalur wenigstens theilweise ihre 
Fruchtbarkeit und Schönheit zurückgegeben 1), aber der Orient 
konnte seine Wunden nie wieder heilen. Es klingt wie eine 
Sage, was uns die Allen von der Blülhe seiner Länder, von 
der Grösse und dem Reichlhum seiner Slädte berichten. Die 
Länder sind verwüstet, die Slädte sind zerstört, der Hirt, der 
einsame Jäger zieht über die Orte, deren Namen einst so be- 
rühmt waren. Wenn wir aber fragen, woher die grausige Um- 
wandlung, so ist die Antwort: durch das Schwert, durch die 
Flamme des Kriegs. 

Zu der Verwüstung der Natur und Zerstörung menschlicher 
Werke kommt die Vernichtung zahlreicher Menschenleben. Auch 
abgesehen von den Eroberungszügen, von Straf- und Rache- 
kriegen, in denen ganze Völker dem Untergange geweiht wur- 
den, — auch die übrigen Arten von Kriegen nehmen durch 



1) Die Wälder, eine der Hauptzierden der Natur und gleichfalls ein 
Gegenstand der Zerstörung, sind im ganzen Süden Europas sehr mangel- 
haft geblieben. 
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ansteckende Krankheiten, Schlachten u. s. w. Hundertlausende, 
ja Millionen hinweg. Es ist wahr, wenn die zahlreiche Bevöl- 
kerung eines Landes labninimt, wie wir dies an Griechenland 1), 
an dem römischen Reiche, an Frankreich 2) vor hundert Jah- 
ren . und sonst wahrnehmen, so sind in der Regel zugleich mo- 
ralische Ursachen, insbesondere Lasterhaftigkeit 3), Verschwen- 
dung, Widerwille gegen die Ehe 4) mit im Spiele, denn wir 
wissen, dass die Bevölkerung des frühem Roms, Frankreichs 
während der Revolution trotz der Kriege zugenommen hat, 
aber wenn wir hören 5), dass später von dem gesammten 
Griechenland nur noch dreitausend Hopliten gestellt wurden, 
die einst Argos allein ausschickte, dass Sparta's Bevölkerung 
so herabgekommen war, dass schiesslich eine einzige Schlacht 
seinen Untergang herbeiführte, dass Roms Adel- und Bürger- 
stand nach den innern Unruhen zum grössten Theil vernichtet 
war 6), wenn wir ferner hören, dass das Schwert der Moba- 
medaner ganze Länder entvölkerte, die Kreuzzüge wegen der 
in denselben gefallenen zahlreichen Ritterschaft neue wirth- 
schaftlicbe Verhältnisse zur Folge hatten, der dreissigj ährige 
Krieg gegen 20 Millionen 7), die französischen Eroberungs- 
und deutschen Freiheitskriege eine gleiche Anzahl Menschen- 
leben 8) gekostet hat, so ist es nicht schwer zu begreifen, 

1) S. CLINTON, Fast Hellenie, ed. Krueg. Lips. 1830. p. 391 sqq. 

2) Vgl. BOUSSSAÜ, Dücours $ur Picon, polit. in T. 11 der Amsterd. Aus- 
gabe V. 1772. 

3) Vgl. unter Andern boschee a. a. 0. B. 1, § 249 ff. 

4) Daher die vielen Ermuthigungen zur Eingebung derselben, besonders 
seit AüGüSTUS. lieber die lex Julia ei Papia Poppaea, s. patjlt, Real'Encycl. 
u. s. w. B. IV, S. 979. 

5) Vgl. einen interessanten Aufeatz über Bevölkerung in daheim, Fami- 
lienblatt, Lpzg. 1866, S. 127 ff. 

6) Wie das römische Schwert nach aussen hin hauste, ersehen wir aus 
dem Berichte caesabs über seinen mit den Helvetiern geführten Krieg. Es 
fielen in demselben 2,058,000 Menschen, (cf. De b, GalL 1, 29). 

7} Es blieben von mehr als 24,000,000 nur noch 4,000,000 übrig. 
8) Ein Zeitungsleser (vgl. den abbbitgebeb, Archiv u. s. w. heransgeg. 
von p. und m. wibth, Fkft. a. M. 1867, Nr. 530, S. 6257) will durch 
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warum maltbüs 1) neben dem Hunger und der Pest zugleich 
dem Kriege die ihm schön dünkende Aufgabe zuweist, der in 
geometrischer Progression wachsenden Bevölkerung einen star- 
ken Dämpfer aufzusetzen. 

Wie der wirthschaflliche Zustand der Völker unter solcher 
Verwüstung von Ländern und Städten, Vernichtung von Men- 
schenleben, Verwendung der tüchtigsten und besten Kräfte, 
nicht zur Hervorbringung, sondern zur Zerstörung, leiden muss, 
leuchtet von selbst ein. Wenn selbst die reichsten Völker eine 
ungestörte Arbeit zur Bestreitung ihrer Bedürfnisse nöthig ha- 
ben und die geringste Unterbrechung derselben durch den gan- 
zen Organismus des Staats empfunden wird, ist es zu ver- 
wundern, wenn selbst kurze Kriege Armuth, Noth, Hunger, 
Krankheit, Zerrüttung der untern und mittlem Stände zur 
Folge haben 2)? 

genaue Aufzeichnung der von 1789 bis zum Frieden von Tilsit in Folge 
des Kriegs irgendwie Umgekommenen oder Getödteten 142, 314, 817 erhal. 
ten haben. Die Zahl ist doch wohl zu hoch gesetzt, denn in ganz Europa 
leben nur etwa 300,000,000. Die oest reichische Militärzeitung berechnet 
den Verlust von 1801—1815 auf 5,120,000, was wohl zu wenig ist. In 
dem letzten Amerikanischen Kriege wurden 41 Kirchhöfe für 249,339 in 
dem Kampfe Gefallene geweiht. 

1) Essay on populaitott. Vol. 1, p. 22. 

2) Belehrend in dieser Hinsicht ist vor Anderm, was uns von dem An- 
sammeln eines Siaatsschaizes aus altern und neuern Zeiten berichtet wird. 
Um stets zum Kriegführen bereit zu sein und zugleich die Lasten, die der 
Krieg auferlegte, weniger druckend zu machen, pflegte man schon früh 
Schätze aufzuhäufen Dies thaten unter Andern die Könige von Fernen 
(cuBT. V, 2 u. PLUT. Vit Jlez,), von Aegypten (nach appian betrug ihr 
Staatsschatz über 740,000 Talente), von Maeedonien (liv. XIX, 40; vellej. 
PAiEBC. I, 9 erzählt, dass Paulus Jemilius, der nur einen Theil des Ange- 
sammelten fand, eine 9 Millionen Ducaten gleich kommende Summe von 
dort nach Rom brachte (vgl. plik. XXXIII, c. 17), Jiken (vgl. boeckh 
Staatshaush. d. Athener B. 11, 217—221; 244; 276 ff. u. s. In 50 
Jahren waren über 1000 Talente auf der Akropolis niedergelegt wor- 
den, die der peloponnesische Krieg innerhalb weniger Jahre verschlang), 
Sparta (plüt. Hipp, maj. p. 283 D; Aleib. 1. p. 122 sqq.; bosckh 
eb. 1. S. 32; II, ISS ff), die BJmer (der Tempel des Saturn war der 
Ort, wo sich das Aerarium befand, über das vor Anderm die Schilde- 
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Das sind aeussere Uebel, die in Folge der Kriege die 
Menschen heimzusuchen pflegen. Sind sie die einzigen? 

rung bei lucan. Pharsal. III, 155 sqq. zu vergleichen ist. Es ist bekannt, 
welche Summen cäsAS (plut. Fit, Caes. S5) daraas entnahm), selbst viel 
niedriger stehende Völker wie die Gallier, Helveiier (stkab. IV, p. 188). 
Alle diese zum Theil aasserordentlich grossen Sammen wurden oft in 
kürzester Zeit von dem Kriege verschlungen, auch wohl von dem Feinde 
weggenommen, um zu demselben Zwecke verwendet zu werden. Welcher 
Verlust für die Volkswirthschaft, dass so vieles Geld und oft lange Jahre 
müssig lag, also keinen der wichtigen Dienste, die es hätte leisten können, 
verrichtete, und als es schliesslich zur Verwendung kam, auch noch die 
weitere Zerstörung von Gütern beförderte und beschleunigte! Die Auf- 
zehrung des Staatsschatzes hatte aber die weitere Folge, dass man fortan 
die Kosten des Kriegs durch Steuern decken musste. Wie drückend die- 
selben wurden, wenn die Kriege länger dauerten, lehrt die Geschichte der 
Griechen, der Eömer, der modernen Völker. Sie führten die Staaten oft 
bis an den Abgrund. Eine Erleichterung derselben suchte man durch ein 
neues Uebel, durch die Staatsschulden, eine Erfindung der letzten Jahr- 
hunderte herbeizuführen (gute Bemerkungen über dieselben macht schon 
fiLANGiEBi, Sifstem der Gesetzgebung, dtsche Uebersetzung, 2 Ausg. An- 
spach 1788 B. II, S. 435 ff.). Welche Leiden durch diese dritte Me- 
thode, die Kosten der Kriege aufzubringen, in Zukunft über die Völker 
kommen werden, lässt sich mit ziemlicher Sicherheit voraussehen. Wel- 
chen Druck üben sie schon jetzt auf das englische, französische, italieni- 
sche, amerikanische Volk aus! In Bezug auf die Höhe der zum Krieg- 
führen erforderlichen Summen will ich nur noch einige Zahlen beibringen, 
die einer Denkschrift des französischen Einanzbeamten hennet entnommen 
sind. Der Berechnung heknets zufolge beliefen sich die Kosten, welche 
Frankreich auf die Kriege von 1802—1813 verwandte, auf 4,733,000,000 
Franken. Die beiden Feldzüge van 1814 u. 1815 werden auf 267,000,000 
Franken geschätzt. Frankreich allein verausgabte sonach innerhalb 13 Jah- 
ren gegen 5,000,000,000 Franken. Die in den feindlichen Ländern erho- 
benen Kriegscontributionen haben wenigstens eben so viel betragen, Napo- 
leon hat also die europäische Menschheit gegen 10,000,000,000 Franken 
gekostet (vgl. j. b. say. Traue d'econ. polit P. 1802, deutsche üebers. v. 
HOESTADT 3. Ausg. 1833 B. III, S. 294). Wenn man zu dieser Summe 
noch die Summen rechnet, die die übrigen europäischen Staaten, die fast 
ohne Ausnahme mit in jene Ungeheuern Kriege verflochten waren, um 
des Kriegs willen aufwenden mussten; — welche ungeheuere Opfer! 
Welche Werke hätten für das, was nur der Zerstörung dienen musste, ge- 
schaffen werden können 1 Selbst die Vorbereitungen zum Kriege, die im 
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Nicht minder gross, vielleicht noch grösser sind die innern. 

Hart ist das Loos derer, die in der Blüthe des Lebens hin- 
weggenommen werden, aber nicht besser steht es um die 
Zurückbleibenden. Wer nennt und zählt die Leiden, den Jam- 
mer derer, denen Eltern oder Kinder, Brüder oder Verwandte, 
Gatten oder Verlobte entrissen wurden f Schon der Vater der 
Geschichte sagt 1): Niemand ist so unverständig, den Krieg 
dem Frieden vorzuziehen, denn in diesem begraben die Kinder 
die Väter, in jenem die Väter die Kinder. Wie der Dichter 2) 
singt, werden die Kriege von den Müttern verflucht, sie neh- 
men ihnen ja ihre Freude, ihr Alles. Pbrikles sagt in seiner 
berühmten Leichenrci^e 3): Unsere Jugend ist gefallen, es ist, 
als wäre das Jahr seines Frühlings beraubt. Er will die 
Trauernden aufrichten, aber wie kann er es ? Er heisst sie 
am Schlüsse zu ihrem Tagewerk zurückkehren, arbeiten, 
scbaflen. Was blieb auch Anderes übrig, es sei denn das Wei- 
nen und Häuderingen um die Getddteten? 

Schlimmer als diese Leiden ist die moralische Verderbniss, 
die durch den Krieg herbeigeführt zu werden pflegt. Es ist 
ein altes griechisches Sprüchwort: Der Krieg ist darin schlimm, 
dass er mehr böse Leute macht als er deren fortnimmt. 
Die Klagen älterer und neuerer Schriftsteller lassen an der 
Wahrheit dieser Worte nicht zweifeln. Die Erscheinung ist 
nicht schwer zu erklären. Wenn nicht die Zwecke, so sind 

Frieden geschehen, sind schon überaus kostspielig. Um von allem Andern 
abzusehen, allein die stehenden Heere sollen seit 1815 — 40 Europa eine 
Summe von 40,000,000,000 Thalem gekostet haben, Ueber die Gefahren, 
die von dieser Seite her der Yolkswirthschaft drohen, vgl. kaü, Grunds, d, 
Finanzwissenscha/t, 4 Ausg. 1860 B. III, § 74. Schon um ihretwillen, auch 
abgesehen von den Gefahren, die sie für den Frieden bringen, empfehlen 
Viele das Milizsystem. S. darüber einen kleinen guten Aufsatz im abbeit- 
GEBEB von F. und M. wiBTH 1867 Nr. 552. 

1) I, 87: Oödelg yäp oStw dvÖTjTÖg iffre, oartg 7töXe/iov Ttpd sipijifTjs 
atpisrac iv fikv yäp tq ol itatde^ rohg Tcarepag MmooaC iv Sk rip ol wa- 
ripeg robg itcudag, 

2) HoEAT. Od. I, 1, 24. 

3) L. II, 35. 

S 
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doch die Mittel neu, durch die man sie erreichen will. Ent- 
schlüsse, Handlungen, Unternehmungen, die man im Frieden 
verwirft, werden im Kriege erlaubt, sogar gerühmt und be- 
lohnt. List, Täuschung, Raub, Blutvergiessen, durch die bür- 
gerlichen Gesetze auf das Härteste bedroht, sind im Kriege an 
der Tagesordnung. Zu den nothwendigen Handlungen der Ge- 
walt fügt die Rohheit und Begehrlichkeit der Kriegführenden 
Unnöthiges, aber oft noch Schrecklicheres 1). Das Beispiel der 
Soldaten 2) auf der einen, die Unmöglichkeit, die Uebertre- 
tung der bürgerlichen Gesetze zu bestrafen, auf der andern 
Seite, verbreitet in kürzester Zeit die moralischen Uebel über 
die ganze Gesellschaft. Dass sie freilich nach Zweck, Dauer, 
Führung des Kriegs, nach Beschaffenheit der Heere sehr ver- 
schieden sind, versteht sich von selbst. Ein entsetzliches Bild 
von der im Laufe des peloponnesischen Kriegs eintretenden 
Verderbniss entrollt thugydides in einer längern Betrachtung 
vor unsern Augen 5). Die ganze Denk- und Sinnesart, Be- 

1) Von Hannibal erzählt sbhbca De Ira L. II, c. 5: Hannibal ajunt 
dixisse, cum fossam sanguine humane plenam yidisset : formosura spectacu- 
lum! Quanto pulchrius Uli visum esset, si flumen aliquod lacumque com- 
plesset! Besonders gross ist die Grausamkeit in den Bürgerkriegen. — 
lieber die wilde Zerstörungswuth der Fompejaner in Africa lesen wir bei 
Hirt. De B, Jf, c. XXVI: Africam provinciam perire, funditusque everti 
ab suis inimiois: quod nisi celeriter sociis foret subventum, praeter Afhcara 
terram nihil, ne tectum quidem, quo se reciperent, ab illorum scelere in- 
sidiisque reliquum futurum. — animadvertebat enim villas exuri, agros 
vastari, pecas diripi, tracidari, oppida castellaque dirui deserique principes 
civitalum aut interfici, aut in catenis teneri, liberos eorum obsidum nomine 
in servitutem abripi. 

3) Verrufen war schon der römische Soldat (cic. Pro Leg, Manil, c. 13) 
die Frätorianer der Kaiserzeit, die Miethstruppen der Karthager in alter 
Zeit, der Eiirsten und Städte während des Mittelalters (s. macchiavelli, 
// Principe c. 13), die kaiserlichen Horden im dreissigjährigen Kriege (ich 
mache hinsichtlich ihrer sowie der Thätigkeit der Jesaiten auf das inte- 
ressante Buch: Geheime Geschichte der Oesierreichischen Regierung seit Fer^ 
dinand IL bis auf unsre Zeit Erste Geschichte Oestreichs nach authentischen 
Actenstücken y. alf. michiels, dtsche Ausg. Gotha 1863, aufmerksam). 

3) L. III, 82 fF. 
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griffe, Anschauungen wurden, wie er sagt, durch den Krieg 
umgewandelt. Sittenreinheit und Einfalt verschwanden, Treue 
und Zuverlässigkeit wurden verlacht, Furcht vor den Göltern 
kannte Niemand mehr. Man wagte nicht blos Alles, man 
scheute auch kein Mittel, um zum Ziele zu gelangen. Herrsch- 
sucht und Begierde stiegen bis zum höchsten Grade. Man gab 
das Staatswohl vor, aber im Grunde waren es nur die eignen 
selbstsüchtigen Zwecke, um derentwillen Alles geschah. Schlechte 
wie gute Handlungen erhielten den Mantel schöner Redensarten. 
Das Lob, ein braver Mann zu sein, stand weit zurück hinter 
dem, ein gewiegter Schelm zu heissen, obgleich nicht List und 
Klugheit, sondern Gewalt und Rohheit am ersten zum Ziele 
führten. Selbst die Sprache änderte sich, die Wörter erhielten 
eine andere Bedeutung. Tugenden verwandelten sich in Fehler, 
was man früher geladelt halte, wurde gerühmt. Freilich es 
war ein Bürgerkrieg, den thugtdides beschreibt und von dem 
HERODOT sagt 1), dass er um so viel schlimmer wäre als der 
aeussere, als der Krieg schlimmer sei als der Friede. Die 
ehristliche Welt ist weder in den physischen noch in den 
moralischen Uebeln hinler der heidnischen zurückgeblieben. 
Als besonders entsetzlich werden die Wirkungen der Huge- 
noltenkämpfe und des dreissigjährigen Kriegs geschildert* 
Frömmigkeit und Sittlichkeit verschwanden in dem Fort- 
gang derselben völlig. Es wurde schlimmer als es unter den 
Heiden gewesen war 2). Von beiden berichten die Schrift 
sieller auf gleiche Weise, dass es nie eine frechere Sitten* 
losigkeit, entsetzlichere Lasier, unbarmherzigere Grausamkeit, 
niemals so viele Hinriehtungen, Plünderungen, Martern gege* 
ben, nie so viel Blut und so viele Tbränen seien vergossen wor- 
den. Eine grenzenlose Heuchelei deckte wie eine Maske alle Ge- 
sichter, fälschte alle Gefühle, erniedrigte alle Gharactere. In den 
Herzen war weder Rechtssinn, noch Scham, noch Mitleid geblieben. 

1) VllI, 3. 

2) Man vergl. thtjamtjs über die Hugenottenkriege; über den dreissig- 
jährigen die vorher angeführte Schrift von michiexs, gleich zu Anfang, 
S. 88 ff. n. an vielen Stellen. 
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Man zerriss sich gleich wilden Thieren, die menschliche Nalur 
schien eine gänzliche Umwandlung erfahren zu haben. Golt, 
in dessen Namen man das Gebiet des Lasters so sehr erweitert 
hatte, führte man nur noch auf den Lippen, das Herz kannte 
ihn nicht mehr. 

Wenn die Einzeln^'.n unter der Geissei des Kriegs solche Lei- 
den empfinden, wird es um das Ganze, um den Staat besser 
stehen? Wir wissen, welche Schwäche den letztern in Folge 
der Kriege zu befallen pflegt, wie hoch seine Schulden anwach- 
sen, wie lahm und langsam seine Bewegungen werden, wie er 
sich genöthigt sieht, seine Wirksamkeit von allen höhern 
Zwecken und Unternehmungen zurückzuziehen und auf das 
Nothwendigste zu beschränken. 

Augustinus hat unter solchen Umständen Recht, wenn er 
sagt, er würde kein Ende finden, wenn er die vielen harten 
und schweren Leiden, die der Krieg herbeiführe, schildern 
wollte. Wer sie ohne Seelenschmerz ertrage oder denke, habe 
alles menschliche Gefühl verloren 1). Philisgus erinnert um 
ihrer Menge und Grösse willen den Alexander 2), zwar nach 
Ruhm zu streben, aber nicht nach dem Ruhme eines grausa- 
men Eroberers, eines furchtbaren Städtezerstörers, nicht nach 
dem Ruhm, eine Krankheit, eine Pest des Menschengeschlechts 
genannt zu werden, sondern nach dem, durch die Werke des 
Friedens gross zu sein. Philisgus richtet seine Ermahnung 
selbst im Hinblick auf glückliche Erfolge an Alexander, wie 
aber, wenn die zahlreichen, nicht voraus zu bestimmenden 
und oft wider Erwarten eintretenden Wechselfälle, wenn die 
Ausgänge der unter so schweren Opfern gemachten Anstren- 
gungen und blutigen Kämpfe den Verlust von Wohlstand, 
Recht, Freiheit, Ehre herbeiführen 5)? 

1) De Civ. Bei 1. XIX, c. 7. 

2) Abliak. V. H. XIV, 11. 

3) lieber den Zufall, der nirgends so eigensinnig wie im Kriege herrscht, 
findet sich bei den Alten eine Menge von Sprüchen. Nirgends hat, wie 
POLTB. IX, 19 sagt, List, gute Gelegenheit, besondere Umstände, also mehr 
oder weniger zufällige Dinge, mehr Einfluss als im Kriege. An einer an- 
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Es kann nach dem Gesagten kein Zweifel sein, dass der 
Krieg eines der grössten^ wenn nicht das allergrösste der 
menschlichen Uebel ist. 

Und doch hat auch er seine guten Wirkungen, um derent- 
willen ihn Manche gar nicht einmal für immer beseitigt wis- 
sen wollen. Schon die Alten nennen ihn den Vater aller Dinge 1). 
Entdeckungen 2). Verbindungen mit fernen Nationen, der Ur- 
iiprung und das Aufblühen des Handels, Verbreitung der Ge- 
sittung und Cultur über immer weitere Länder 3), was das 
lauere Staatsleben betrifft, Entwicklung und Uebung männli- 
cher Tugend 4), Erweckung des VaterUndsgefühls, Liebe zur 

dern Stelle IX, 5 yergleicht er den Krieg mit einer Feuerflamme, die 
einmal angefacht, ihrer eignen Kraft folgt and nicht mehr von ihrem 
Urheber beherrscht wird, ja diesen selbst oft ergreift. Vgl. noch XXIX, 6: 
üoXXä xevä rou noXejioö; Liv. XXI, 43: Saepe et contemtus hostis cruentum 
cer tarne» edidit^ et ineliti populi regeique perlevi momento victi sunt; cobk. 
5EF. y. Pelqp. c. 2: Kagnae saepe res non ita magfUs eopiis sunt gestae; 
nuTAKCH. de fortit. I: Tvx^i ^^ ^VTirwv Tcpäyfiara^ oöx eößouXea. S. noch 
HHoDiAN. über das äfiftßoXog Tü/?y; VII, 6, II; VIII, 3, 10 n. cobte ad 
süiiUST. Bell, Catil. 7, 7; thucyd. III, 30; aubel. vict. de Caes, c. 16. 

1) LüCiAN. Icarom, 8 : IloXepLÖv twv oXwv naripa etvac iÖtdaaxe ; Quo- 
■örfö hist. sit cons,: HoXeßdg ärtävTiüv nan^p. Vgl. über die Urheber des 
Satzes LEHM, ad h. 1. 

2) Plin. H. N. V, 51: — sine bellis quae eeteras omnis terras invenerint, 

3) Die Inder und Ferser lernten von den Macedoniern, die Römer von 
den Griechen, die Mongolen von den Chinesen, die Araber von den Sy-^ 
riem und Aegyptern, die Christen von den Orientalen auf dem Wege der 
Kriege. Was die Kreuzzüge dem Westen brachten, hat heebeh in seiner 
Preissehrift über diesen Gegenstand dargelegt. Ueber Gebühr hebt jene 
Wirkung des Kriegs in neuerer Zeit lebminieb, Philosophie du droit, T. 1. 
p. 86 svv. hervor. Er rühmt dem Krieg einen geselligen Character nach: 
^ guerre est sociale, 

4) Wie bekannt, befassen die Griechen unter dperi^, die Lateiner unter 
wiuf^ d. h. der kriegerischen Manneskraft, die gesammten Tugenden. Jtj- 
TZHiL leitet vom langen Erieden einen Theil der grossen Uebel ab, an 
deaen seine Zeit leidet. Seine schönen Verse finden sich Sat. ,VI, 287 sqq. 
ud lauten: Fraestabat castas humilis fortuna latinas 

Quondam, nee vitiis contingi parva sinebant 
Tecta labor, somnique breves; et vollere Tusco 
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Freiheit, Ausbildung des Rechts und der Gesetze, Entstehung 
grosser mächtiger Staaten, die dann wieder kräftige Hebel des 
Fortschritts auf allen Gebieten des Lebens werden, dies und 
Anderes, von dem noch nachher die Rede sein wird, werden 
uns als Früchte der Kriege gerühmt, die indess mit den vorher 
geschilderten aeussern und innern Verlusten keinen Vergleich 
aushalten. Rousseau hält es für eine grobe Beleidigung des 
Lesers, ihm beweisen zu wollen, dass der Friede dem Kriege 
vorzuziehen sei 1). In der That sind die Wunden, die diese 
Geissei schlägt, so blutig, so tief, so schwer zu heilen, die 
Narben so hässlich und so lange sichtlich, dass man in Ver- 
legenheit gewesen ist, die Gottheit sowie die Menschen in An- 
betracht so grausamer Zustände, so Entsetzen erregender Ereig- 
nisse und Schauspiele zu entschuldigen. Die hauptsächlichsten 
Recht fertigungsgründe, durch die man dies zu bewerkstelligen 
suchte, sind folgende. 

Schon früh bat man behauptet, der Krieg sei ein Strafge- 
richt Gottes 2) und gehöre in dieselbe Klasse wie jene grossen 

Vexatae duraeque manus, ac proximus TJrbi 
Eannibal, et stantes Collina iurre mariti. 
Nunc patimur longae pacis mala, Saevior armis 
Luxuria incubuit victumque ulciscitur orbem. 
Auch SALLUST (s. Juff, 41) sagt : Metm hostilis in bonis artibus civiiaiem retinehat, 

1) Frcj, de Paix perp. p. 89 : — c'est une Insulte que je ne veux pas 
faire au lecteur, de lui prouver qu'en g6n6ral P6tat de Paix est pr6ferable 

ä r^tat de Guerre. 

2) So fassen namentlich die Schriftsteller des Alten Testamentes, beson- 
ders die Propheten den Krieg; s. jes, I, 20; III, 25; V, 25 Sr, VIII, 6 
ff . IX 11 ff.; X, 5 ff.; XII, I ff.; Xlll, 1 ff.; jerem. IV, 5 ff.; V, 15 ff.; 
VI 1 ff. u. s. Später wurde Altila ein Geissei Gottes genannt. Die 
mittelalterlichen pfäffischen Anschauungen carricirt schilleb durch den 
Kapuziner in ffWallensteins Lager" 

rAm Himmel geschehen Zeichen und Wunder, 
rund aus den Wolken, blutigroth, 
rHängi der Herrgott den Kriegsmantel 'runter. 
rDen Kometen steckt er, wie eine Ruthe, 
Drohend am Himmelsfenster aus. 
JJicht anders sißht ltjther in seiner Schrift: ifVom Kriege wider den 
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Naturereignisse, die vernichtend über Länder und Völker da- 
hinziehen, sei den weithin zerstörenden Wasserfluthen, Erd- 
beben, ansteckenden Krankheiten u. s. w. an die Seite zu set- 
zen. So verbreitet indess diese Ansicht in alter und neuer 
Zeit ist, so leuchtet doch bei einigem Nachdenken ein, in 
welche Schwierigkeiten uns dieselbe verwickelt. Freilich wer- 
den schlechte Regenten und Völker durch den Krieg gedemü- 
thigt, ihrer Throne, ihrer Freiheit beraubt, aber wie, wenn 
die, welche die Strafe grade verdienen, obsiegen und die Guten 
oder Bessern unterliegen f Das Loos des Krieges fällt bald so 
bald anders. Nicht die gute Sache sondern die Stärke siegt, denn 
im Kriege schreiten die Menschen auf dem Wege der Gewalt 
einher. Die meisten Kriege werden auch von den Stärkern 
veranlasst. Die Gottheit würde sich, wenn diese Deutung rich- 
tig wäre, auf die Seite des Starken, nicht des Guten stellen, 
and das Strafgericht, das eigentlich jenen verurtheilen sollte, 
träfe diesen. Auch vorausgesetzt, dass ein Theil der Kriege als 
Strafgerichte Gottes zu betrachten wäre, bei dem weit grös- 
sern Theil blieben jene Zweifel und Bedenken 1). 

Andere haben die Kriege nicht als ein Strafgericht sondern 
als eine Gnade Gottes aufgefasst. Wie wir oben hörten, that 
dies z. B. hobbes. Ihm stimmen Andere bei 2). Wenn sich die 
Menschen ungestört vermehren, sagen sie^ so pflegt in kurzer 

Türken'* den Krieg an. Er erklärt den Türkenkrieg für Frevel und Räu- 
berei, wodarch Gott die Welt straft, #wie er sanst manchmal durch böse 
Buben auch zuweilen frume Leute straffet", und die Türken selbst nannte er 
fQnseres Herrgottes zornige Rute." In der neuesten Zeit kehrt dieselbe 
Vorstellung bei habless, Christi Ethik, 4. Ausg. S. 250 wieder, wo be- 
hauptet wird, dass sich in dem Kriege zweierlei finde, einmal das XJebel 
und die Sünde selbstischer Zerrüttung der Völker, zweitens das Gut und 
die Wohlthat einer waltenden göttlichen Gerechtigkeit oder einer gerech- 
ten Züchtigung. 

1) Vgl. SABTOBius, Organm des vollkommenen Friedens, Gekrönte Preis- 
Schrift. Zürich 1837, S. 50 ff. 

2] Eine solche Stimme aus neuester Zeit lässt sich bei zimmebmann, der 
Mensch, die Räthsel und Wunder seiner Natur u. s. w. Berlin 1864 B. I, 
S. 64 vernehmen. Es ist ein Engländer, der so spricht. 
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Zeit ihre Zahl so zu wachsen, dass sie in Noth und Elend 
verfallen und dass es ausserordenüicher Mitlei bedarf, um 
einen Theil wieder wegzunehmen. Eins dieser wohlthätigen 
Mittel ist der Krieg. Er wirkt sicher und schnell. Durch ihn 
werden die Menschen auf die beste und gelindeste Art von 
ihren Leiden befreit. Der Krieg ist eine Gnade Gottes. — Es 
ist nicht nöthig, auf das Unbefriedigende sowie Unchristliche 
dieser Meinung aufmerksam zu machen. Sowohl Zweck wie 
Mittel erwecken die grössten Bedenken. Kleinere Theile der 
Erde weisen wohl eine Uebervölkerung auf, aber wie viele 
leere oder nur dünn bevölkerte Räume finden sich bis zu die- 
sem Augenblick nicht noch auf derselben? Das Gebiet der ver- 
einigten Staaten Nordamerikas enthält gegenwärtig dreissig 
Millionen Menschen, es kann aber vierhundert Millionen ernäh- 
ren. Will Gott unmittelbar in die menschlichen Angelegenhei- 
ten eingreifen, so erscheint es der Vorsehung würdiger, wenn 
sie der übergrossen Bevölkerung entweder in der Heimalh 
neue Nahrungsquellen oder in der Fremde neue Länder giebt. 
Von vielen andern Schwierigkeiten, auf die unser Verstand und 
unser Gefühl bei dieser Meinung stösst, will ich nicht reden. 
Eine dritte Ansicht leitet den Krieg nicht aus dem Zorn 
oder der Gnade Gottes, sondern aus der ursprünglichen Ein' 
richtung der Welt und der Menschen ab, Ihr zufolge ist der 
Krieg ein ebenso nothwendiges wie natürliches Ereigniss. Es 
sind metaphysische Probleme, auf die sich diese Anschauung 
stützt. V(^ie die Geschichte der Philosophie lehrt, gehört zu 
den frühsten Betrachtungsweisen der Schöpfung und ihrer 
Abtheilungen die dualistische. Nach ihr giebt es zwei Wesen, 
die die Welt erschufen und noch immer leiten. Das eine ist 
der Urheber des Lichts, des Guten, des Glücks, das andere 
der Urheber der Finsterniss, des Bösen, des Unglücks. Die 
indischen, aegyptischen, phönizischen, persischen, griechischen 
Religionslehren und Philosopheme tragen die Spuren dieser An- 
schauungsweise an sich 1), die selbst in dem Christenthum 

1) Ich verweise vor allem Andern hier auf np. söih, Oesch, uns. abenäL 
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wenn auch in beschränkter Weise, ihre Anhänger hat. 
Nach ihr ist die ganze Schöpfung, das innere und das 
aeussere Leben gespalten, auf allen Punkten desselben ein 
Gegensalz, ein Streit, ein Kampf. Die Feindschaft, die in den 
beiden grossen Göttern lebt, setzt sich nicht nur in zwei lan- 
gen Götterreihen, sondern durch alle lebendigen und leblosen 
Dinge fort. Bekannt ist die Lehre des heraklit, der durch 
diesen Streit nicht nur Alles entstehen, sondern auch bestehen 
lässt 1). Bekannt ist, wie empbdokles die Liebe und die Zwie- 
tracht für die beiden Grundprincipe erklärt, die von Anfang 
an einander bekämpfen und abwechselnd die Herrschaft der 
Welt fähren 2). Wenn nach solchen religiösen und philosophi- 
schen Ueberzeugungen die ganze Schöpfung mit Inbegriff des 
Menschen zwei entgegengesetzte Bewegungen in sich trägt, aus 
der die Dinge nicht blos entstanden, sondern auch fortwährend 
erhalten und entwickelt werden, — was Wunder, wenn sich 
in der Menschenwelt wiederholt, was als Bedingung alles Ent- 
stehens, alles Lebens, jedes Fortschritts betrachtet werden 
muss? Das Menschenleben ist ein Bild des grossen Ganzen, es 
stellt im kleinen Rahmen dar, was dort gewaltige Kräfte und 
Stoffe thun und leiden. Der Zwiespalt, Streit, Kampf, der in 
der Schöpfung bemerkbar ist, spiegelt sich in dem einzelnen 
Menschen, in der Gesellschaft, in dem Staate, unter den Völ- 
kern ab. 

Es hat manches Empfehlende, den Krieg als ein Naturereig- 
niss zu betrachten. Er ist immer gewesen. Wir bemerken ihn 
in der Natur, wir sehen ihn in der Thierwelt. Die Menschen 
finden in der Verschiedenheit ihrer Sprachen, Sitten, Denkungs- 
arten, Bildung, Staatsverfassung, Bedürfnisse, Wünsche so viele 
und dringende Veranlassungen zu Streit und Feindschaft, dass 
man kaum sieht, wie sie beide vermeiden sollen. Nichts desto 

PMloi. Mannh. 18J.6. B. I, über Aegypten S. 110 ff., über Phönizien 
S. 243, Griechenland S. 278. 

1) DiOG. LACET. IX, 7, 8, 9; PLAT. Sffmp. c. 12 u. ds. die Erkl.; plüt. 
de I$id, ei Osir. II, p. 370. 

2) Plat. Soph, p. 242, E; akistot. FAys. II, 4. 
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weniger verträgt sich diese Auffassungsweise weder mit dem 
Christenthum noch mit unserer philosophischen Anschauung. 
Wir gehen nicht von zwei, sondern Einem Urwesenaus. Zwar 
bemerken wir überall Gegensätze, aber es sind nicht gleich 
grosse und gleich berechtigte Kräfte, die sich bekämpfen. Wie 
könnten wir ausserdem ein so grosses Gebiet, wo die Natur, 
aber mit der Natur zugleich die menschliche Freiheit so tief 
und bestimmend eingreift, nur der Nothwendigkeit unterwer- 
fen? Es mag sein, dass, zumal auf den frühern Stufen der 
Gesittung, die Natur mächtiger ist als die Selbstbestimm ungs- 
krafl, sehr bald werden aber die Völker inne, dass Streit und 
Krieg, wenigstens theilweise, von den Menschen abhängen^ dass 
sie von den Begierden und Leidenschaften, den Fehlern und 
Thorheiten erregt und von denen, die von diesen Zuständen 
des Geistes oder Gemüths frei sind, fern gehalten werden 
können. Der Krieg ist nicht blos ein physisches, ein notli- 
wendiges, sondern, wenn nicht ganz und gar, doch gewiss zum 
guten Theil ein moralisches Uebel, von dem die Menschen 
heimgesucht werden. 

Mit der eben besprochenen Ansicht hängt eine vierte zusam- 
men, die den Krieg zwar nicht für absolut, aber doch für 
relativ nothwendig erklärt. Sie findet sich bei altern und Jün- 
gern Schriftstellern, unter Andern bei kant und hegel. Beide 
Philosophen halten den Krieg für eine Bedingung des Fort- 
schritts, der Eine für bestimmte Entwicklungsperioden, der 
Andere, wie es scheint, für immer. Der Erstere sagt 1): »Auf 
der Stufe der Kultur, worauf das menschliche Geschlecht noch 
steht, ist der Krieg ein unentbehrliches Mittel, dieses noch 
weiter zu bringen, und nur nach einer (Gott weiss wann) 
vollendeten Cultur würde ein immerwährender Friede für uns 
heilsam und auch durch jene allein möglich sein.'" An einer 
andern Stelle beschränkt er die Nothwendigkeit des Kriegs 



1) S. Muthmasslicher Anfang der Menschengeschichte ^ Vermischie Schriften, 
B. III, S. 57. 
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nur auf die frühern Zeiten 1). Für uns, meint er, sei es end- 
lich Zeit, von dieser rohen, grausamen Gewohnheit abzulassen. 
Hegel 2) hält den Krieg für so nothwendig, dass er die Idee 
des ewigen Friedens gradezu verspoltet. Er giebl jenem eine 
sehr hohe Bestimmung, er diene dazu, die sittliche Gesundheit 
der Völker in ihrer Indifferenz gegen das Festwerden der end- 
lichen Bestimmtheit zu erhalten, wie die Bewegung der Winde 
die See vor Fäulniss bewahre, in welche eine dauernde Ruhe 
sie versetzen würde 3). Mit kant und hbgel stimmen mehr 



1) Zum etoigen Frieden** S. 52 hält er den Krieg für das nothwendige 
Mittel, die Menschen über die Erde hin zu zerstreuen. 

2) R4!cMiphiio9ophie, Berlin 1883; § 324 ff. 

3) Die Worte xtegels lauten a. a. 0. 50: ,In dem Angegebenen (d. h. 
dass der Endzweck des Staats nicht blos in der Sicherang des Lebens und 
Eigenthums der Individuen bestehe) liegt das sittliche Moment des Kriegs, 
der nicht blos als absolutes Uebel und als eine blos aeusserliche Zufällig- 
keit zu betrachten ist, welche, sei es in was es wolle, in den Leidenschaf- 
ten der Machthaber oder der Völker, in Ungerechtigkeiten u. s. f., über- 
haupt in solchem, das nicht sein soll, seinen somit zufalligen Qrund habe." 
— #Er (d. h. der Krieg) hat die höhere Bedeutung, dass durch ihn, wie ich 
es anderwärts ausgedruckt habe, die sittliche Gesundheit der Völker in 
ihrer Indifferenz gegen das Festwerden der endliehen Bestimmtheiten er- 
halten wird, wie die Bewegung der Winde die See vor der Fäulniss be- 
wahrt, in welche sie eine dauernde Ruhe, wie die Völker ein dauernder 
oder gar ein ewiger Friede versetzen würde." Doch setzt hbobl hinzu: 
fDass diess übrigens nur philosophische Idee, oder wie man es anders 
auszudrücken pflegt, eine Rechtfertigung der Vorsehung ist, und dass die 
wirklichen Kriege noch einer andern Rechtfertigung bedürfen, davon her- 
nach." In dem Zusatz lesen wir dann noch folgende weitere Ausführung 
der vorher mitgetheilten Worte: #Im Frieden dehnt sich das bürgerliche 
Leben mehr aus, alle Sphären hausen sich ein, und es ist auf die Länge 
eine Versumpfung der Menschen; ihre Particularitäten werden immer fester 
und verknöchern. Aber zur Gesundheit gehört die Einheit des Körpers, 
und wenn die Theile in sich hart werden, so ist der Tod da. Ewiger 
Friede wird häufig als ein Ideal gefordert, worauf die Menschheit zugehen 
müsse. Kaiit hat so einen Fürstenbund vorgeschlagen, der die Streitigkei- 
ten der Staaten schlichten sollte, und die heilige Allianz hatte die Absicht 
ungefähr ein solches Institut zu sein. Allein der Staat ist Individuum und 
in der Individualität ist die Negation wesentlich enthalten. Wenn also 
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oder weniger noch viele andere Schriftsteller überein, die wie 
jene entweder für immer oder wenigstens für eine bestimmte 
Culturstufe den Krieg für heilsam, ja noth wendig halten. Ich 
nenne hier nur einen garvb 1), tzsghirner 2), rbinhard 3), 

anch eine Anzahl von Staaten sich zu einer Familie macht, so muss sich 
dieser Verein als Individualität einen Gegensatz creiren und einen Feind 
erzeugen. Aus den Kriegen gehen die Völker nicht allein gestärkt hervor, 
sondern Nationen, die in sich unverträglich sind, gewinnen durch Kriege 
nach Aussen Ruhe im Innern. Allerdings kommt durch den Krieg Unsicher- 
heit in's Eigenthum, aber diese reale Unsicherheit ist nichts als die Be- 
wegung, welche nothwendig ist. Man hört so viel auf den Kanzeln von 
der Unsicherheit, Eitelkeit und Uustätigkeit zeitlicher Dinge sprechen, 
aber jeder denkt dabei, so gerührt er auch ist, ich werde doch das Mei- 
nige behalten. Kommt nun aber diese Unsicherheit in Form von^ Husaren 
mit blanken Säbeln wirklich zur Sprache und ist es Ernst damit, dann 
wendet sich jene gerührte Erbaulichkeit, die Alles vorher sagte, dazu, 
Flüche über die Eroberer auszusprechen. Trotzdem aber finden Kriege, wo 
sie in der Natur der Sache liegen, Statt; die Saaten schiessen wieder auf 
und das Gerede verstummt vor den ernsten Wiederholungen der Geschichte." 
Hegel ergeht sich in dem Miigetheilten in allerlei Gedanken, die mit- 
unter in geringem Zusammenhange stehen. Dass es in der Wirklichkeit so 
hergeht, wie er sagt, ist leider sehr wahr, aber soll der Philosoph blos die 
Geschichte zu seinem Massstabe machen? Ein grosser Irrthum ist es, dass 
eine Anzahl von Staaten zu einer Familie würde, wenn sie Mittel und 
Wege gefunden hat, die Friedenstörer, die Zankteufel unter den Menschen 
und Völkern zur Ruhe zu verweisen. Verliert der einzelne Staat seine 
Selbstständigkeit, seine Freiheit, seine Souverainität, wenn seine unnöthi- 
gen und unsaubern Auswüchse beschnitten werden? Hegel spricht von 
Negation und Idealität, um derentwillen die Kriege nöthig seien, — 
grade der Mangel an der wahren Negation und Idealitität, wie sie der 
Geist der Gerechtigkeit und der Liebe hervorbringt, beschenkt die Völker 
mit Streit und Krieg. 

1} S. dessen Anmerkungen und Abhandlungen zu Cie, Pflichten, Breslau 
1784, S. 192 ff. 

2) Seine Schrift i, lieber den Krieg" Leipzig 1815 gehört zu dem Aus- 
gezeihnetsten, was je über den Gegenstand geschrieben wurde, doch ist 
das Resultat der Untersuchung, dass die Uebel des Kriegs nie völlig be- 
seitigt werden können, dass der Krieg eine nothwendige Welterscheinung 
und mit dem letzten Weltzwecke in Verbindung zu bringen ist, für mich 
nicht befriedigend. 

3) Christi. Moral, Wittenberg 1810, B. IV, § 378 ff. 
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TRBNDELfiNBURG 1). Die Ansicht dieser Männer hätte weniger 
gegen sich, wenn der Krieg das einzige Mittel, der einzige 
Weg wäre, auf dem das Gute, das sie im Sinne haben und 
von dem, wie ich vorher sagte, der Krieg die Ursache ist, ge- 
funden werden könnte. Man stellt die Sache so dar, als könn- 
ten gewisse Tugenden, wie Muth, Standhaftigkeit, Ausdauer, 
Ehrgefühl, Freiheits- und Vaterlandsliebe, das Bewusstsein 
rechter Kraft, aber auch das Bewusstsein dessen, was uns noch 
abgeht, nur im blutigen Kampfe erworben werden, der die 
Völker, ihre Stärke und Schwäche, ihre aeussern und innern 
Hülfsmitlel gleichsam auf einer Wage abwöge. Man stellt es 
ferner so dar, als gäbe es für den Staat keinen andern Weg, 
in den Besitz von Recht, Freiheit, Macht, Grösse, der Möglich- 
keil steten Fortschritts zu gelangen und denselben zu behaup- 
ten als den Krieg 2). Sollte das wirklich so sein? Lässt sich 



1) A. a. 0. § 229. 

2) Es than dies Tiele Schriftsteller, in jüngster Zeit noch a. lasson in 
einer »Das CuUurideal und der Kriep** überschriebenen Abhandlang (Berlin 
bei w. MOSER 1868 erschienen). Wohl noch nie wurde von den Segnun- 
gen des Kriegs, der der Urheber von fast allem Guten und selbst ein Gut 
genannt wird, mit grösserer Begeisterung geredet. Die Darstellung erschien 
Yielen so verletzend, die Betrachtungsweise der Dinge, wie sie in der 
Schrift zu Tage tritt, den Anschauungen der lebenden Generation so wi^ 
derstreitend, dass man die Entfernung des Verfassers von seinem Amte 
begehrte. In der That enthält die Abhandlung für Gelehrte und Unge- 
leBrte sehr viel Anstössiges. Der Grund davon ist offenbar der niedrige 
Standpunkt, auf den sich der Schriftsteller gestellt hat. Er kennt nur den 
Massstab des Egoismus, von dem sich die Einzelnen und die Staaten sol- 
len in Bewegung setzen lassen. Es ist nun einmal so, dass ein Jeder sei- 
nem Yortheil und Interesse folgt, und er mag es auch, eben weil es die 
Natur so will. In der Wahl der Mittel braucht er nicht ängstlich zu sein; 
führt kein anderer Weg zum Ziele als Gewalt, so mag er diese immerhin 
anwenden. Es giebt kein Recht von Staat zu Staat, es giebt kein Völker- 
recht, die Staaten befinden sich daher ohne Aufhören im Zustande eines 
wirklichen oder eines zu fürchtenden Kriegs (S. 5 ff.). Es ist dieser Zu- 
stand ein nothwendiger und gar nicht zu ändernder, weil kein Staat seine 
Souverainität aufgeben kann (S. 11 ff.), was der Fall sein würde, wenn 
es ein Keoht, einen Richter, einen Zwang gäbe, dem er sich unterwerfen 
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der Beweis führen» dass dies so ist? Sollten die Menschen and 
Staaten wirklich Eigenschaften and Dinge nötbig haben, die 
nur durch Brand und Mord zu erringen wären ? Sollte das Höchste 
und Schönsie nur auf einem mit Leichen bedeckten Wege za 
erreichen seinP Weder der geschichtliche noch der philosophi- 
sche Beweis lässt sich leicht führen. Sollten die schweren und 
gefahrvollen Arbeiten des Friedens, sollte der Kampf des Men- 
schen mit der r^atur, sollte die Bewältigung der immer von 
Neuem zu Tage tretenden Gefahren und Schwierigkeiten, wenn 
es sich um den Fortschritt handelt, sollte der Wetteifer inner- 
halb des Staats und zwischen den neben einander wohnenden 
Völkern in Werken des Friedens, wenn damit zugleich eine 
sorgsame Pflege der religiösen, sittlichen und künstlerischen 



müfiste. Die Staaten schliessen zwar Bündnisse und Verträge mit einander 
ab, aber sie zu halten, ist nicht Sache der Pflicht sondern der Klugheit, 
die den Umständen gemäss verfährt (S. 8 fp.). Der Sprung, den die Ge- 
danken des Verfassers machen, indem er behauptet, dass mit dem Auf- 
geben der SouTcrainität des einzelnen Staates alsbald der Universalstaat 
und die allgemeine Sclaverei ihren Fluch über die Völker bringen würden 
(S. 58 fp.), ist doch gar zu gross. Als wenn es kein Mittleres zwischen 
solchem Farticularismus und jenem weiten Universalismus gäbe, als wenn 
es als eine Beschränkung des einzelnen Staates angesehen werden müsste, 
wenn seiner Herrschsucht und Raubgier Schranken gesetzt würden. Man 
meint, der Verfasser hätte sich nur mit den Ansichten der griechischen 
Sophisten und Macchiavellis befreundet und die Meinungen eines h. g&o- 
Tius, PüFENDOEP, woLP, VATTEL, KANT, WHEATON Und Unzähliger anderer 
grossen Gelehrten und edeln Menschen für Thorheiten gehalten. Es ist 
wahr, der Krieg bringt oft Gutes und muss darum für ein relatives Gut 
gehalten werden, nicht anders wie Geld und andere Güter unseres Leben». 
Er muss sogar für ein sittliches Gut gehalten werden, wenn sich ein Volk 
im Nothstande befindet und Alles an die Behauptung seines Rechts, seiner 
Freiheit, seiner Ehre setzt, doch muss man auf der andern Seite nicht 
vergessen, dass der eine Theil in der Regel, oft sogar beide Theile in 
der Schuld sind, dass der Krieg immer in irgend einer Mangelhaftigkeit 
und Un Vollkommenheit seinen Ursprung hat, endlich dass die guten Fol- 
gen im Algemeinen von den schlimmen weit überwogen werden, weshalb 
denn auch der Krieg mit Recht unter die Uebel gezählt wird (saetobius 
a. a. 0. S. 12 ff.) 
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Anlagen verbanden wurde, nicht dieselben Wirkungen hervor- 
bringen, dieselben Erfolge erzielen können 1)? 

Es erscheint sonach schwierig, ja unmöglich, den Beweis 
zu liefern, dass der Krieg das einzige Mittel ist, jene Wirkun- 
gen zu Stande zu bringen. Wenn jener Beweis aber auch ge- 
liefert wäre, so tritt bei dieser Annahme uns wieder eine an- 
dere Schwierigkeit entgegen. Sie besteht darin, dass wir in 
das missliche Verhällniss von Mittel und Zweck verwickelt 
werden 2). (jerathen wir nicht unvermerkt in die Moral der 
Jesuiten f Soll der Zweck das Mittel heiligen? Wenn wir den 
Krieg um seiner guten Wirkungen willen gutheissen, warum 
wollen wir dann nicht jede schlechte Handlung des Einzelnen 
wie der Gesammtheit billigen, die mit Beziehung auf einen 
guten Zweck ausgeführt wird? 

Keiner der bisherigen Erklärungs- und Entschuldigungs- 
grunde des Kriegs will sonach für die Vernunft ausreichen. 
Wenn es nicht noch andere giebt, dann lässt er sich über- 
haupt nicht rechtfertigen und wenn wir ihn führen, müssen 
wir seine guten und schlimmen Folgen auf uns nehmen, ohne 

1) Sabtobius a. a. 0. Seite 58) macht in Betreff der Behauptung, dass 
der Krieg der Tagend so förderlich sei, folgende Bemerkungen: Die Tugend 
kann nie eine nothgedrungene sein, ihr Wesen liegt in freier, uneigennütziger 
Pflichterfüllung. Wer zu einer objectiven Sittlichkeit hingestossen wird, 
um einer Gefahr zu entgehen, um Leben und Eigenthum zu retten, der 
ist noch lange nicht ein veredelter Mensch. Der Krieg kann am »ich selbst 
die Sittlichkeit nicht erzeugen, er kann nur durch seine drohende Erschei- 
nung und die Schwere seiner Uebel Völker, die in ihrer Yerderbniss alle 
Empfänglichkeit für andere, weniger grelle und erschütternde Veranlas- 
sungen verloren haben, wieder auf ihren Zustand aufmerksam machen. 
Begreifen sie diesen, so werden sie wohl nichts eifriger zu thun wissen, 
als sich wieder aus dem Kriege herauszuziehen, und dieses Uebel von sich 
abzustreifen. Eine radicale Heilung kommt übrigens dabei selten heraus. 
Ist das Leiden vorüber gegangen, so wird gewöhnlich wieder die alte 
Bahn eingeschlagen, bis etwa eine neue Kriegsnoth eine Nützlichkeits- 
moral diktirt. Jean paul bemerkt daher: Das Stärken durch Krieg sei 
etwas 80 Hinfälliges, als das Stärken der — Wäsche, 

S) S. ZACHABiä, Vierzig Bücher vom Staate» Heidelberg 1839, B. 37. 
S. 99 ff. 
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über das Eine oder Andere befriedigende Aaskunft geben zu 
können. Doch giebt es allerdings noch einen Entschuldigungs- 
grund, der auszureichen scheint, er besieht in dem Nachweise 
eines Nothstandes, d. h. einer Lage, eines Zustandes, der unsre 
Selbslhülfe herausfordert, weil es keinen andern Weg giebt, 
unser Recht zu wahren. Selbsthülfe ist zwar ein Uebel, aber 
ein kleineres Uebel als die Rechtlosigkeit. Befinden wir uns 
in einem Nothstande, so scheint unser Recht, dem Feinde mit 
gewaffneter Hand entgegen zutreten, nicht mehr bezweifelt 
werden zu können und die aus solchem Grunde begonnenen 
und geführten Kriege scheinen gerechtfertigt, gerecht zu sein. 
Doch ich werde auf diesen Punkt, den ich hier nur berühren 
musste, weiter unten noch einmal zurückkommen. 

Die bisherige Untersuchung hat mancherlei Fragen berührt, 
deren Beantwortung für eine weitere Ausführung von grossem 
Einfluss ist und die ich daher nicht mit Stillschweigen über- 
gehen durfte. Wir stiessen an manchen Punkten auf eine ge- 
ringere oder grössere Einstimmigkeit, an manchen andern auf 
eine eben so grosse Verschiedenheit der Ansichten. Die letztere 
trat besonders bei der so eben behandelten Frage hervor, ob 
überhaupt und in wiefern die Kriege erklärt und gerechtfertigt 
werden könnten. Es wird unter diesen Umständen von hohem 
Interesse sein, zu sehen, wie das Christenthum den Krieg be- 
trachtet, ob es ihn erlaubt oder verwirft, und in dem erstem 
Falle, welche Arten des Kriegs von ihm erlaubt werden, welche 
nicht, überhaupt, wie von ihm die hier in Betracht kommen- 
den Handlungen, Verhältnisse, Zustände angesehen werden, in 
welchem Lichte sie bei ihm erscheinen. Es soll davon in dem 
zweiten Abschnitt des ersten Theils meiner Schrift die Rede sein. 
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ZWEITER ABSCHNITT. 



Wie hat man dem Gtoiate und Frinoip des ChmtentUiams 
gemäss über den Krieg zu urtheilenP 



Bei Allem, was uns das Christenthum bietet, sind zwei Sei-* 
ten in's Auge zu fassen, das, was es vorfand, und das, was 
es dem Allen beifügte. Ein grosser Theil .der Forseber hat 
sich von der Wahrheit entfernt, weil er allein oder vorzugs- 
weise nur die eine von diesen beiden Seiten in's Ange fa^ste^ 
eine Anschauungsweise, die nicht zum Ziele führen kann. In 
Berücksichtigung der Thatsacbe, dass eine befriedigende Lo^ 
sung allgemeiner und tiefer gehender Aufgaben nur durch 
gleichmässige Berücksichtigung des Alten mid des Neuen zu 
Stande kommen kann, will ich die Aufmerksamkeit meiner 
Les^ für einige Augenblicke zunächst dem Alten Testamente 
zuwenden. 

Weder in den Thaten, die uns in demselben geschil' 
dert, noch in den Lehren, die in den Schriften des Alten 
Bundes in Bezug auf unsern Gegenstand ausgesprochen werden^ 
ist ein merklicher Unterschied zwischen dem jüdischen Volke 
und seinen heidnischen Nachbarn aufzufinden. Das erste Auf- 
treten desselben in seinen spätem Wohnsitzen ist ein Erobe- 
rungszug. Sich auf einen Befehl jehovahs stützend, greift es 
die im Besitze Canaans befindlichen Völker an und erobert 
sich in blutigen Kämpfen einen Theil ihres Landes. An diese 
ersten Kämpfe reihen sich im Fortgange der Zeit unzählige 
andere, zu denen theils die besiegten oder unbesiegten Nach- 
barn, theils und vorzugsweise das Volk Gottes selbst Veranlas- 
sung giebt. Die hauptsächlichsten Ursachen, aus denen das 
letztere geschah, waren der kriegerische Sinn der Nation, die 
schnell anwachsende Bevölkerung, das erstarkende Königlhum. 
Wie die Heiden, so hat auch das jüdische Volk sein Helden* 
Zeitalter. Die Könige stellen sich in Bezug auf ihre Kriegstha» 

4 



VfO DAS CHIU8TENTHUM UND.DBR ERIB6* 

ten an die Seite der Helden. Der frömmste und treuste Diener 
JBHOVAHS, der König david, ist zugleich der grösste Kriegsheld, 
der grösste Eroherer des Volks. Es findet sich kein Anzeichen, 
dass er in Bezug auf Morden und Blutvergiessen, in Bezug auf 
all* die Gewaltlhaten, die sich in Begleitung des Kriegs ein- 
finden, jemals Bedenken gehabt hätte, und doch war sein Herz 
so weich, so zartbesaitet, und doch ergreifen seine Lieder 
noch nach Jahrtausenden so mächtig unser Gemüth. Eben so 
unbedenklich wandeln salomo und die folgenden Könige auf 
demselben Wege. Obgleich im Fortgang der Zeit die Künste 
des Friedens, Ackerbau, Gewerbe, Handel einen bemerkens- 
werlhen Aufschwung nehmen, so sehen wir die Arbeiten des 
Friedens doch fortwährend durch kürzere oder längere, leich- 
tere oder blutigere Kriege unterbrochen. Waren es früher die 
Ammoniter, Edomiler, Philister und Andere, so waren es spä- 
ter die Assyrer, Perser, Aegypter, Griechen, Syrer, Römer, mit 
denen sie in freiwillige oder unfreiwillige Kämpfe verwickelt 
wurden. Ihre Schriftsteller erzählen von letztem in derselben 
unbefangenen Weise wie die Geschichtschreiber der Heiden. 
Die Ausbildung des Volks für den Krieg 1), die Art der Krieg- 

7 1) Das Gesetz verpflichtete jeden Israeliten Yom 30 Lebensjahre (4 HOS. 
I, 3; XXVI, 2) bis zum 50 (josbph. Jnt. HL, 12, 4) zum Kriegsdienst. 
Daraas erklären sich die starken Heere (I saic. XI, 8, XV, 4); josephvs 
brachte allein in Galiläa 100,000 Mann zusammen (Bell. jud. II, 20, 6). 
Eine neue Organisation des Heerwesens machte saul, der aus dem ganzen 
waffenfähigen Volke ein 3000 Mann starkes Corps ausschied, das er dann 
durch freiwillige Werbung ergänzte (1 sah. XllI, 2 ff.; XXIV, 3). Sei- 
nem Beispiel folgte david, dessen Leibwaohe die bekannten CreiAi und 

PUthi (s. GENES. Tkes, über ^^''^ und viSa) waren, der ausserdem aber 

^ •••I •••I* # 

noch ein Nationalheer hielt, von dem jeden Monat eine Division im Dienste 
war (1 Ckron. XXVII, 1 ff.). Salomo verstärkte, wie es scheint, das Heer 
sehr l^edeutend, nampntlich 4urcb Beiterel (1 Köni^, IV, 26). Auch später 
unter josatoat (2 Chr. XVII, 14 ff.), athalia (2 Koh. XI, 4), aicazias 
(2 Ckron. XXV, 5), tjsias (2 CAran. XXVI, 11 ff.), ahasja (2 ÄÄwy. I, 
9 ff.) werden in Friedenszeiten stehende Heere gehalten. Wie zu allen 
Zeiten suchten auch unter den Israeliten despotische Herrscher in dem 
Heeri9 , ihre Stütze und nahmen deshalb wider den Willen des Volks und 
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Tührung 1), die Behandlung der Besiegten hat nichts Eigen- 
thümliches, wenn wir an die benachbarten Völker, wohl aber, 
wenn wir an die Griechen und Römer denken, deren Ge* 
schichte nur in den frühsten Zeiten gleiche Grausamkeit und 
Rohheit aufweist 2). 

der Propheten (2 Ckron. XXV, 6 ff.) Ausländer in dasselbe auf. Noch 
mehr war dies spater der Fall, nachdem die Maocabaer die Militairver- 
fassung den Zeitumständen gemäss umgebildet hatten. Der Fürst smoN 
unterhielt ein stehendes Heer aus eignem Vermögen (1 Mace. XIV, 33), 
HTRCAKUS Termehrte die Zahl desselben durch Werbung von Auslflndern 
(JOS. Ant, XIII, 10, 4), was auch der König alexavdeb und die Königin 
ALEXAVDBA Wegen der innem Farteiungen für nöthig hielt (jos. Ani, XIII, 
13, 5). HsBODES hatte unter seinem fleere sogar Deutsche (jos. ^n/. XVII, 
10, 3). Ihrerseits treffen wir Juden wieder in fremdem, besonders Aegypti- 
Bcbem (I Mace. X, 36; jos. AnL XIII, 10, 4) und fhönizischem Dienste. 
Bei ihrem kriegerischen Sinne und ihrer kriegerischen Ausbildung, die seit 
ALEXAKDEB nach macedouischem, seit der Herrschaft der Römer nach römi- 
schem Vorbild geschah, würden wir sie noch häufiger in ausländischen Heeren 
antreffen, wenn die Beobachtung der Bitualgesetze besonders des Sabbatbs ihre 
Brauchbarkeit nicht vermindert hätte. Sie erlangten von den Römern aus die- 
sem Qrunde leicht Befreiung vom Heeresdienst (jos. Ant. XIV, 10, 11 sqq.). 

1) Darin stimmen die Juden mit Griechen und Römern, auch Deutschen 
überein, dass man vorzugsweise den Frühling zur Eröffnung des Feldzugs 
(2 SAH. XI, 1) wählt, durch Befragung der Urim und Thummin {Riehi. 
XX, 27 ff., 1 SAH. XIV, 37) oder eines Propheten (I Konig. XXII, 6 ff.) 
den Willen der Gottheit zu erforschen sucht, aber darin stehen sie zurück, 
dass sie nicht immer Verhandlungen und eine Kriegserklärung vorausgehen 
lassen. Die Theilung des Heeres in drei {Eicht. VII, 16, 19; 1 sax. 
XI, 11), auch vier Schlachthaufen (2 Mace. VIII, 22), die Darbringung 
eines Opfers (1 sam. VII, 9), die Ermahnung des Führers (2 Chron. XX, 
20), das Zeichen zum Angriff durch die Trompete (1 Mace. XVI, 8), das 
Elriegsgeschrei (1 sah. XVII, 52; jes. XLII, 13), ferner der Gebrauch 
von Spionen und Kundschaftern {Richter VII, 10 ff.), die Anwendung 
von Kriegslisten (2 Kdnig. VII, 12 ff.), die Entscheidung durch den 
Zweikampf (1 sak. XVII, 4 ff., vgl. 2 sah. II, 14 ff), das Aufschlagen 
und Bewachen des Lagers {Eicht, VII, 19; 1 sak. XXX, 24), — dies und 
Anderes stimmt mehr oder weniger, zumal in spätem Zeiten, mit griechi- 
schen und römischen Gebräuchen überein. 

2) Die Orientalen stehen auf diesem Funkte hinter den klassischen Völ- 
kern sehr zurück, die Juden sind aber im Kriege, zumal hinsichtlich der 
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Unter diesen Umständen ist es eitiärlich, wemr ons bei 
dem jüdischen Volke kaum ein Zweifel an der Rechtmässig- 
keit des Kriegs entgegentritt. Man beweint und beklagt die 
Gefallenen, man legt Trauer an um die Hinweggenommenen 1), 
man ist unglücklich um die nie endenden blutigen Kriege; 
aber nur unter den Propheten und den Secten der Essaeer 2) 
und Therapeuten 5) lassen sich einzelne stimmen vernehmen, 
dass die Völker im Frieden mit einander verkehren und ohne 
Gewaltthat und Blutvergiessen in stiller Arbeit für sich schaf- 
fen sollten, — aber das Volk im Ganzen, die Häupter desselben, 
die Priester, die Gebildeten betrachteten den Krieg als etwas 
Hergebrachtes, als ein Uebel, das zwar gross sei, d^^s aber 
ertragen werden müsse, ja man sieht in dem Kriege das ge- 
eignete Mittel zur Unterwerfung der gesammten Heidenwelt, 
die dem Volke Gottes, wenn seine Zeit gekommen, dienen soll. 

Eine andere Anschauung tritt uns in Bezug auf unsern Ge- 
genstand in den Schriften des Neuen Testaments entgegen. 

Behandlang der Besiegten, vollkommne Orientalen. Man verföhrt mit den 
Ueberwundenen sehr hart. Dem getödteten Heerführer schnitt man den Kopf 
^b {Bickt, Vn, 25 ; 1 SAM, XVII, 54), die Gefallenen wurden aasgeplündert 
(1 SAU. XXXI, 8; 2 Macc. VIII, 27), die Gefangenen getödtet {Richi, 
IX. 45), oft sehr graasam (2 sam. XII, 81; 2 Chron, XXV, 12) verstüm- 
melt {Richu I, 6 ff.; auch den Pferden wurden die Sehnen durohschnitten, 
2 SAH. VIII, 4), oder als Solayen verkauft (5 mos. XX, 14). Aber damit 
nicht zufrieden, wüthete man auch gegen das übrige Volk der Feinde. 
Die Weiber wurden geschändet, Sdiwangere aufgeschnitten, Kinder und 
Säuglinge an den Strassenecken oder Felsen zerschmettert (2 Kön. XV, 
16; VIII, 12; JUS. XIII, 16; am. I, 18; HOS. X, 14, Psalm CXXXVII, 
9, vgl. MATTH. XXIV, 19 u. s.). 

1) KlageL I, 20, 

2) Enthaltsamkeit und .Arbeitsamkeit waren die Grundzüge ihrer Le- 
bensweise, Ackerbau und friedliche Künste ihre BeschäfÜgung. Alle auf 
den Krieg bezüglichen Gewerbe waren eben so ausgeschlossen wie grös- 
serer, auf Erwerbung von Keichthum gerichteter Verkehr und Handel, 
vgl. PHILO, Quod omnu probus Über ed. hoeschel. Francof, 1691 p. 816 
sqq. Ihr ganzes Ziel ist auf den Frieden gerichtet, der in der Welt nicht 
lU finden ist 

S) Philo, Ih vtV. conimi^iat. p. 889 sqq. 
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Was zunächst die hierher gehörigen Stellen betriflft, so 
spricht CHRISTUS zwar l): »Ihr sollt nicht wähnen, dass ich 
gekommen sei, Frieden zu senden auf Erden. Ich bin nicht ge- 
kommen, Frieden zu senden, sondern das Schwert. Denn ich 
bin gekommen, den Menschen zu erregen wider seinen Vater 
und die Tochter wider ihre Matter und die Schnur wider 
ihre Schwieger", aber es findet in den Worten eine Ver- 
tauschung von Absicht und Folge statt, gh^istus will nicht 
sagen, dass er beabsichtige, Krieg zu bringen, sondern nur, 
dass seine Lehre diese Wirkung haben werde, er redet 
nicht von dem, was die Bekenner des Ghristenthums 
thun sollen, sondern nur von dem, was sie thun wer- 
den. Deutlichere Vorschriften finden sich in mehrern andern 
Stellen, von denen einige schon den frühsten Christen ein 
Verbot des Kriegs zu enthalten schienen. Man berief sich na- 
mentlich auf MATTU. V, 39, wo CHRISTUS, im Gegensafz zu der 
jüdischen Talion, sagt: »Ich aber sage euch, dass ihr nicht 
widerstreben sollt dem Bösen; sondern so dir Jemand einen 
Streich giebt auf deinen rechten Backen, dem biete den andern 
auch dar/' Es ist klar, dass wir hier allerdings eine neue 
Anschauungsweise vor uns haben, aber es ist eben so klar, 
dass die Worte nicht buchstäblich zu nehmen sind. Es soll 
wie an andern Stellen nur die Friedfertigkeit in recht starkem 
Ausdruck eingeschärft werden. Ausser dem, was die falsche 
Auffassung früherer und späterer Zeit in helles Licht setzt, ist 
zu bemerken, dass es »dem Bösen" oder » bösartigen Menschen,'' 
nicht dem »Uebel", heisst, wie luther und viele Andere über- 
setzen, da von Menschen, nicht von Handlungen die Rede ist 2), 
ferner dass nur Privatstreitigkeiten, nicht das Verhalten eines 
Volkes gegen das andere gemeint ist 3), obgleich freilich das 

1) Matte. X, 34 u. 35. 

2) Ttfi Tztmipf heisst ei, qui injurias aliis infert, alios infestat, die ganze 
Stelle also ist za erklären: ne illico ulciscamini injnriam vobis illatam. 
Vgl. KEYER zu d. St. u. SCHLEÜSN. No9, Lcx. etc. in ^ovTjpög» 

3) Vgl. TZSCHiRNBB a. a, 0. S. 158; bluntschli, Sktats-Worierb, B. II, 
S. 483. 
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scher kämpfte, der denselben Glauben halte, für ein Gemein- 
wesen strilt, an dessen Segnungen man seinen vollen Antheil 
hatte. Für die Friedensliebe späterer Zeiten müssen also noch 
weitere Ursachen aulgesucht werden. Sie finden sich vielleicht 
in dem Geiste und dem Prindp des Chrislentkums, welche 
beide nicht sowoht in einzelnen Stellen, in einzelnen Lehren, 
Geboten und Verboten, als in dem grossen Ganzen der christ- 
lichen Religion zu Tage komoxen. 

Wollen wir einen Ueberblick über den reichen Inhalt des 
Christenthums gewinnen, wie er in der höchsten Höhe und 
tiefsten Tiefe wurzelt und von da aus in das sichtbare Leben, 
insbesondere auch in die Handlungen des Menschen fortläuft, 
so sind es zwei Punkte, die wir in's Auge zu fassen haben» 
einmal die in demselben vortretenden Grundanschauungen, so- 
dann die an den Menschen in Folge derselben gestellten Forde- 
rungen, Eine kurze Erwägung beider wird uns schliesslich 
sagen, wie wir dem Geiste und Principe des Christenthums 
gemäss über den Krieg zu urtheilen haben. 

Es giebt drei Grundanschauungen des Christenthums, von 
denen alle einzelnen Lehren desselben beherrscht, gleichsam 
dunchwureelt werden, die Vateridee, die Idee der Gotteskind' 
Schaft in Verbindung mit der Idee der Brüderlichkeit und die 
Idee des Bimm^lreichs. In diesen drei Ideen legt Christus den 
Grund zu seiner Religion, in ihnen spricht er das Wesen sei- 
ner Lehre aus, in ihnen tritt uns sein religiöses und sittliches 
Bewusstsein in Beziehung zu Gott und zu der Welt entgegen, 
auf sie bezieht sich Alles, was er war, was er wollte, was er 
that 

Die Lehre von Einem Gott war nicht mehr neu, als christus 
auftrat. Sie stand an der Spitze der jüdischen Religion und 
war auch der Philosophie der Griechen und Römer nicht ganz 
fremd. Dagegen herrschte unter den heidnischen Völkern im 
Grossen und Ganzen der vielgestaltige Polytheismus, der die 
Gegenstände seiner Verehrung überall, in dem Himmel, auf 
der Erde, im Meere zu finden glaubte. Wohin auch die Apos- 
tel kamen, hatten sie die Vielgötterei zu bekämpfen, an deren 
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Stelle sie den Glauben an Einen Gott, den Schöpfer Himmeis 
und der Erde, setzten. Christus hatte sich aber nicht begnügt, 
nur Einen Gott zu lehren, was unter seinem Volke immer ge- 
schehen war, er bracht« den Einen Gott dem Geiste und Herzen 
seiner Verehrer zugleich durch die Idee des Vaters nahe, die 
er bei jeder Veranlassung und nachdrücklich einschärfte. Auch 
die Vateridee ist den Schriften des Allen Testaments, zumal 
den Propheten nicht fremd 1), doch ist der Gott der Juden 
mehr ein Herr, ein Gebieter, ein König, und erst Christus ist 
es, der diesen strengen Richter, diesen eifrigen Gott des Volkes 
Israel in einen liebenden Vater umwandelt, mit dem er zu- 
nächst sich 2), danach aber alle Menschen 3) in Verbindung 
setzt. 

Aus der Vateridee ergiebt sich die Vorstellung der GoUes- 
kindschap. Ist Gott unser Vater, so sind wir seine kinder 4), 
giebt es nur Einen Gott, der unser Vater ist, so sind auch 
alle Menschen Kinder des Einen Gottes und Vaters 5). Sind 
aber alle Menschen Kinder Gottes, so sind sie auch unter ein- 
ander Brüder, die Idee der Brüderlichkeit folgt aus der Idee 
der Kindschaft. So wie die Torausgehenden Ideen, so wird 
auch diese, die im Alten Testamente nur auf das jüdische 
Volk bezogen wird, auf alle Menschen und Völker der Erde 
ausgedehnt. Alle Menschen, alle Völker sind Eines Gottes Kin- 
der, sind unter einander Brüder und Schwestern. 

Die dritte grosse Idee des Christenthums ist die des Hirn* 
melreichs, eine Vorstellung, die, wiewohl gleichfalls in ihren 
Keimen in den Schriften der Propheten anzutreffen 6), doch 

1) Jes. LX, 16; JEREM. XXXI, 9; Ps. LXXXIX, 27; sir. XXIII, 1. 

2) Matth. XI, 27; luc. X, 22; joh. XIV, 10, 11; X, 38; XYIl, 21 
u. sonst unzählige Male. 

3) Matth, XXIIT, 9; VI, 8, 32; luc. XII, 30; matth. X, 29. 

4) Matth. V, 45; FhiL II, 15. 

5) Dass CHRISTUS im höchsten Sinne des Wortes (vgl. schleusner in 
uiög), nächst ihm die an ihn Glaubenden vorzugsweise Kinder Gottes heis- 
sen, ergiebt sich aus ihrer engen Verbindung mit ihrem Vater. Jon. 1, 12 ; 
Eöm. VIII, 15; Gal. III, 26. 

6) Jes. II, 60 ; Ps. XXII zu Ende. 



58 DAS GHRISTBNTHUM UND ÜBR KRIEG. 

ina ChristeDthum von ihren sinnlichen Bestandtheilen gereinigt 
und zugleich auf die weitesten Kreise ausgedehnt wird. Das 
Himmelreich nimmt seinen Anfang mit dem Auftreten des 
Messias, es wächst in dem Grade, als es in den Menschen 
Wurzeln fasst, es ist in seinem vollen Umfange erschienen, 
wenn die Religion jbsü zu allen Menschen gedrungen, alle 
Geister und Herzen erfasst und mit dem Glauben, der Liebe, 
der Hoffnung, Zustände, von denen sich auch die aeussere 
Welt mit air ihren Gütern und Freuden abhängig zeigt, irdi- 
sches sowie himmlisches Glück herbeiführt 1). 

Auf diesen drei Ideen, die ghristüs in ihren Keimen vor- 
fand, die er aber von sinnlichen und volksthümlichen Elemen- 
ten reinigte, umbildete und erweiterte, ruht die Religion ghristi 
und an diese drei Ideen wird zugleich Alles das angeschlossen, 
was der Mensch thun soll, damit sie zur Wahrheit, zur Wirk- 
lichkeit werden. Sie werden nicht zur Wahrheit ohne des 
Menschen Beihülfe und Mitwirkung. Der Mensch soll in der 
Idee des Vaters, der Kindschaft und Brüderlichkeit, des Him- 
melreichs treibende Kräfte sehen, die sein Herz und Leben 
ergreifen, sein Denken bestimmen, seinen Willen erfassen, sein 
ganzes Wesen umwandeln und erneuern. 

Der erste Aufblick des Christen soll den zu seinem Gegen- 
stand haben, dem er sein Leben und die Güter desselben, ins- 
besondere auch die ihm gewordenen Segnungen 'des Evange- 
liums verdankt. Die Erkenniniss GoHes und seines Gesandteni), 
die Liebe zu beiden 3) sind die ersten PjQiichten, die dem Be- 
kenner der christlichen Religion an das Herz gelegt werden. 

Was ferner der Christ in Bezug auf sich selbst zu thun ge- 
heissen wird, das kann unter der Pflicht der Selbstachtung und 
Selbstliebe befasst werden. Die erstere hat in der Ueberzeu- 
gung von seinem göttlichen Ursprung, von seinen Anlagen und 

1) Matth. III, 2; IV, 17; V, 20; VIT, 21; XI, 12; XII, 28; mabc. 
I, 14, 19; XU, 34; LUC. IV, 43; Böm. XIV, 17; 1 Cor. IV, 20; Col. 1, 18. 

2) 2 Cor. 4, 4 ff.; joh. XIV, 6; 2 pbtb. I, 2, 3; Ephet. IV. 13; Piil. 
III, 8; Rom. XI, 33; CoL I, II; 2 pbtk. III. 18. 

3) 2 Thess, III, 6; Em. V, 5; 1 joh. II, 15 'ff. u. s. 
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Kräften, von seiner hoben Bestimmung in diesem und einem 
andern Leben ibre Wurzeln, sie quillt also aus dem Werth 
und der Würde, die ihm als Mensch verlieben und die durch 
seine Erlösung noch gesteigert wurde 1). Sie ist eben so un- 
verträglich mit dem Wesen des Sclaven, in dem die Mensch- 
heit erstickt wurde, wie mit dem Stolz und Hochmulh, der 
Andere nicht als seines Gleichen anerkennen will. Mit ihr 
hängen die Tugenden der Keuschheit, der Massigkeit, des 
Scham- und Ehrgefühls zusammen, aus ihr werden die Rechte 
abgeleitet, auf die wir als Mensch Anspruch machen, auf 
denen unser Zusammenleben, auf denen der Staat beruht. 
Es leuchtet ein, von welch' hoher Bedeutung die Selbstachtung 
für den Einzelnen und für das Ganze ist. Sie soll zur herr- 
schenden Gesinnung in dem Christen werden 2). 

An die Selbstachtung, die auf der Anerkennung der Mensch- 
heil in dem Menschen beruht, knüpft das Christenthuni die 
Seibiiliebe, die es mit der Ausbildung, Entwicklung, Vervoll- 
kommnung der eignen Kräfte und Anlagen zu tbun hat. Das 
Heidenthum kannte weder die wahre Selbstachtung noch die 
wahre Selbstliebe, weil beide mit der Religion in der innigsten 
Verbindung stehen. Entweder waren sie %u stark oder zu 
schwach. Die Selbstliebe hängt mit der Liebe zu Gott innig 
zusammen sowie mit dem Gebot, seine Absiebten an uns und 
Andern zu erfüllen. Können wir dieses Gebot ohne eigne Bil- 
dung, ohne Streben nach Vollkommenheit erfüllen? Die Gegen- 
stände, auf die sich die Selbstliebe bezieht, sind die Kräfte und 
Anlagen des Leibes, der ein Träger unseres Xebens, ein rüs- 
tiges Werkzeug unseres Geistes sein soll, insbesondere aber 
die Kräfte der Seele, die Gefühlswelt, der Wille, das Erkennt- 
nissvermögen. Es ist ein grosses, reiches Feld, auf dem die 
Selbstliebe thätig ist. Das Christenthum bezeichnet es oft mit 
dem Worte Vollkommenheit. Schon in dem Streben, in dem 
Verlangen, in der Sehnsucht nach ihr bezeugt sich die Gött- 

1) Born. Vlir, 15; 2 timoth. I, 7. 

2) Reinhaed a. a. 0. II. S. 347 ff. 
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lichkeit unseres Wesens. Die Selbstliebe hat die VoUkom- 
menheit und Glückseligkeit, in denen wir unsre höchsten 
Ziele erblicken, znm Gegenstand ihres nie endenden Rin- 
gens. 

An die Seite der Selbstachtung und Selbstliebe stellen sich, 
wenn wir mit Andern in Verbindung und Verkehr treten, die 
Nächslenachiung und Nächstenliebe 9\s Pflichten und Gesinnungen, 
in denen sich der Christ bewähren soll. Wie wir uns selbst 
achten, so haben wir auch andere Menschen zu achten, denn 
sie sind wie wir Gottes Kinder und unsre Brüder. Derselbe 
Ursprung, dieselbe Bestimmung, dieselben Anlagen, die uns 
die Selbstachtung zur Pflicht machen, führen uns zur Achtung 
unsrer Brüder. Dieselbe erweist sich in der Gereehtigkeii, von 
deren Lobe schon die alten Philosophen voll sind. Nach plato 
ist die menschliche Gerechtigkeit ein Abbild der in dem gros- 
sen All herrschenden göttlichen. Die Gerechtigkeit ist den Al- 
ten die höchste und grösste aller Tugenden. In ihr finden alle 
andern ihren Mittelpunkt, von dem sie sich nicht entfernen 
dürfen, wenn sie nicht nach der einen oder andern Seite hin 
ausarten wollen. Der Abend- und Morgenstern, sagt Aristote- 
les 1), sind nicht so bewundernswürdig wie die Gerechtigkeit. 
Wenn sie dieser Tugend solche Lobsprüche ertheilen, so den- 
ken sie freilich nicht mehr blos an die Gerechtigkeit im en- 
gern Sinne, die Niemanden schadet und sich nicht Fremdes 
aneignet, sondern an jene höhere, in der die Billigkeit, Gütig- 
keit, Wohllhäligkeit, Freigebigkeit und andere Tugenden, die 
bei den klassischen Völkern die Stelle der christlichen Liebe 
vertreten, befasst sind 2). Das Alterthum erhebt sich, wie wir 

* 

1) Abist. Eth, ad Nie, V, c. 1. § 9: xparCorri rcSv äpsrdiv ecvac doxsi 
5} dcxacoffüvr^ xai oö^' fffitepog oö^* iwog oüt(o ^aofiaffrög* xal lüapotfita' 

2) Die Tagend der Gerechtigkeit in ihrem ganzen Glänze schildern nur 
die griechischen Philosophen flato, abistoteles, die Stoiker. Die Römer 
erheben sich nicht so hoch. Das römische Recht fasst natürlich die Ge- 
rechtigkeit im engern Sinne und greift nur ausnahmsweise zu dem erwei- 
terten Begriffe. Gic. De off. I, 7 fasst beides zusammen, wenn er sagt: 
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sehen, gerade auf diesem Punkte der Ethik zu einer bewun- 
deroswürdigen Höbe, dennoch vermögen sie die Tugend der 
Gerechtigkeit nicht so tief zu erfassen, wie das Cbrislenthum. 
Zwar ist dort wie hier die Gleichheit die Wurzel derselben, 
aber dort wird die Gleichheit gleichsam mit einem aeussern 
Massstabe gemessen, hier wurzelt sie in der Kindschaft und 
in der Brüderlichkeit. Es begreift sich aus diesem Grunde 
leicht, dass das Christenthum so wenig mit der blossen Gerech- 
tigkeit, die Niemanden schadet, die weder Person noch Eigen- 
thum verletzt, zufrieden ist, dass es alsbald zu jener höhern 
Grerecbtigkeit aufsteht und nicht in jener, sondern in dieser, 
d. h. in der Liebe, die rechte Pflichterfalling gegen die Brüder 
erblickt. Im Heidenthum wuchs die Liebe mehr auf einem 
natürlichen Boden. Eltern-, Kindes-, Geschlechts-, Verwandten-, 
Stammesliebe waren die engern oder weitern Kreise, in denen 
sie, obgleich doch oft sehr mangelhaft, ihre Wärme ausstrahlte. 
Ina Christenthum wurzelt sie in dem Bewusstsein der ursprüng- 
lichen Lebensgemeinschaft, in der Verbrüderung aller Menschen, 
und ihr Gegenstand sind alle Menschen, alle Völker, selbst die 
Feinde, die das Alterthum nicht lieben sondern hassen lehrt. 
Wie warm, wie innig, wie mächtig muss eine Liebe sein, die 
in so weite Ferne reicht, die bei solcher Kälte nicht erstarrt I 
In der Liebe feiert das Christenthum seinen höchsten Triumph. 
Von dieser Quelle aus tränkt und befruchtet es das mensch- 
liche Leben nach allen seinen Richtungen. Nie hatten Worte 
einen süssem Klang als die, mit denen der Stifter des Cbris- 
tenthums, mit denen die Apostel die himmlische Liebe predig- 
ten. Einand^ zu lieben 1), in der Liebe zu bleiben 2), die 

De tribus antem reliquis latisaime patet ea ratio, qua sodetas hominum 
inter ipsos et vitae quasi oommunitas continetur. Cujus partes duae sunt: 
fusiitia, in qua virtutis splendor est maximus, ex qua ?iri boni nominan- 
tur; et huie conjuncta beneßcefUia, quam eandem vel btfnigniiatem Tel libe- 
ralitatem appellari licet. Sed justitiae primum munus est, ut ne oui quis 
noceat, nisi lacessitus injuria etc ; cf. De Jin, V. 

1) JOH. XV, 12. 

%) 1 JoH. IV, 16. 
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Liebe völlig werden za lassen 1), die Liebe als die Frucht des 
Geistes 2), als des Gesetzes und aller Pflichten ErfüUing 3) 
zu betrachten, durch die Liebe einander zu dienen, — diese 
und ähnliche Ermahnungen kehren fort und fort wieder^ mit 
goldner Schrift aber zeichnet sie der Apostel paulüs in der 
Christen Herzen 4). Er stellt die Liebe neben den Glauben 
und die Hoffnung, aber die Liebe ist grösser als beide. Neben 
ihr gilt nicht Kunst der Rede, nicht Wissenschaft, nicht Weis- 
sagung, nicht die Werke der Wohllhätigkeit, ohne sie ist 
werthlos Alles, was sonst von den Menschen bewundert und 
hochgeschätzt wird. Die Liebe ist langmüthig und freundlich, 
sie eifert nicht, sie sucht nicht das Ihre, sie lässt sich nicht 
erbittern, sie trachtet nicht nach dem Schaden des Andern, sie 
hat keine Freude an der Ungerechtigkeit, sie erträgt Alles, 
sie glaubt Alles, sie hofft Alles, sie duldet Alles. Alles, was wir 
sind und haben, ist Stückwerk und vergänglich, nur Glaube, 
Liebe, Hoffnung sind ewig, die Liebe aber ist die grösste von 
ihnen, sie ist das VoUkommne, sie hat kein Ende. 

Während der Apostel den einen Gegensalz der Liebe, die 
Gesinnungen und Bestrebungen der Gleichgültigkeit, so gut 
wie unberührt lässt, führt er den andern ziemlich ausführlich 
durch. Er sagt uns, wie die Liebe frei ist von Missgunst, Neid, 
Eifersucht, Schadenfreude^ den entstellten Kindern jenes Uebel- 
wollens, das Andern nichts Gutes auch wohl Böses wünscht, 
wie sie noch entfernter ist von jenem Hass, der seine Befrie- 
digung findet in der Beschädigung Anderer, in jener Rache, 
die Nichts vergisst und unversöhnlich ist, in jener Bosheit, 
die an dem Verderben des Feindeis ihre Freude, ihre Lust hat. 
Wie ganz anders die Liebe I Sie überwindet die Selbstsucht, 
die Ungerechtigkeit, all' jene Triebe, aus denen die Gleichgül- 
tigkeit wie der Hass gegen Andere hervorgeht, sie ist lang- 



1) 1 TAess. III, 12; Thess. I, 8. 

2) Oal. V, 22. 

8) Em. XIII, 8, 10. 

4) 1 Cor. XIII, 1; vgl. H£T£B sa d. St. 
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müthi^ und freundlich, sie erträgt, sie glaubt, sie hofft, sie 
duldet Alles. Sehen wir nicht die Palme des Friedens in die- 
sem Garten der christlichen Liebe hoch und fröhlich empor- 
wachsen? Wenn die Selbstsucht und Sinnlichkeit, aus denen 
Streit, Feindschaft, Hass und Rache entstehen, von der Liebe 
bewältigt werden, wenn sie Freundlichkeit, Nachsicht, Geduld, 
Schonung, Langmuth erzeugt, pflanzt das Ghristenthum nicht 
den Baum des Friedens in den auPs Beste bearbeiteten Boden, 
setzt sie ihn nicht in eine Umgebung, wo er nicht verdorren, 
nicht verkümmern kann? Die Liebe ist der Frieden, der Gott 
der Liebe, der Herr der Liebe, die Religion der Liebe sind ein 
Gott 1], ein Herr, eine Religion des Friedens. Das Reich Got- 
tes ist Friede und Freude 2). In ihm wohnt der Friede mit 
Gott, mit dem eignen Herzen, mit den Brüdern. »Habet Frie- 
den unter einander 3)", »habet mit allen Menschen Frieden 4)", 
»jaget nach dem Frieden gegen Jedermann 5)'*, sind einige 
jener Sprüche, in denen der Frieden mit den Brüdern em- 
pfohlen wird. Und diese Friedfertigkeit soll bis zur Grenze der 
Möglichkeit gehen. Wir sollen den Brüdern nicht siebenmal, 
sondern siebenzigmal siebenmal verzeihen 6). Der Apostel will 
lieber, dass die Christen Unrecht leiden, dass sie sich über- 
vortheilen lassen, als dass sie unter einander hadern und ihre 
Sache vor den Richter bringen 7). Christus will sogar thät- 
liehe Beleidigung nicht erwidert, noch viel weniger um aeus- 
serer Güter willen Streit und Hader erweckt sehen 8). Der 
Christ soll nicht Böses mit Bösem vergelten, er soll den Ver- 
folger segnen 9), er soll seine Feinde lieben 10). 

1) 1 Cor. XIV, 33. 

2) J2o«. XIV, 17. 

3) Mabc. IX, 50. 

4) BBm. Xn, 18. 

5) Hehr. XII, 14; 2 hkoth. II, 22. 

6) Matte. XVHI, 21 u. 22. 

7) 1 Cor. VI, 6 ff. 

8) Matth. V, 39; vgl. lug. VI, 29. 

9) Em. XII, 14 ff. 10) Matth. V, 44; LUc. VI, 35. 
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Kann nach dem Gesagten noch ein Zweifel obwalten, wie 
unsere Handlungsweise, wie unser Verhältniss zu unsern christ* 
liehen Brüdern sein sollP Nicht Selbstsucht, die nur an sich 
selbst denkt, nicht Gerechtigkeit, die nur auf das gleiche Mass 
dringt, sondern Liebe, die mehr giebt als empfängt, und Friede, 
der aus der Liebe quillt, soll unter den Christen herrschen 1). 

So soll der Christ mit den Christen leben und verkehren. 
Wie steht es aber um die Verhälinisse zwischen dem Staai 
und seinen Bürgern und zwischen den Staaten unter einander, 
aus denen die meisten Kriege zu entspringen pflegen ? 

Wir sehen die Staaten in den verschiedenen Zeiten und auf 
den verschiedenen Bildungsstufen sehr verschiedene Ziele ver« 
folgen, die sich indess in dem grossen Bereiche der Gerechtig- 
keit und der Liebe bewegen müssen. Schutz der Person und 
des Eigenthums, danach Förderung und Unterstützung all' 
der aeussern und innern Zwecke, die der Mensch bei fort- 
schreitender Gesittung zu verfolgen sich veranlasst sieht, mit 
andern Worten die Gerechtigkeit im weitesten Sinne, oder 
Gerechtigkeit und Liebe sind die Aufgaben des Staats» Scboa 
in dem Platonischen Staate will sich der hellenische Geist bis 
zu der Liebe erbeben, doch Hess sokratbs Sclaven zurück, 
richtete Stände auf, die an die Kasten Aegyptens und Indiens 
erinnern, Hess der Arbeit die alte Schmach, — Einrichtun- 
gen, die wir in unsern Humanitäts- und Culturstaaten nithi 
mehr kennen. Das Christenthum legte in den Pflicfaten der 
Selbst- und Nächstenliebe festere Grundlagen für den Aufbau 

1) Wiewohl die seit OBOSius, einem | Schriftsteller des fünften Jahr- 
handerts, oft wiederholte Sage, dass zur Zeit der Gebart chbisti der 
Tempel des jtanxjs verschlossen gewesen und alle Völker der Erde die 
Waffen aus der Hand gelegt hätten, um die Ankunft des Friedensfürsten 
durch einen allgemeinen Frieden zu feiern, mit der beglaubigten Geschichte 
im Widerspruche steht, da auch in jener Zeit Krieg gewesen ist (tzsgbib* 
NEB a. a. O. S. 158 etc. führt dabei massons Schrift: Janitemplum Christo 
nasoente reseratum. Roterod. 1700 an), so ist doch durch jenei Dichtung 
das Wesen des Christenthums als einer Religion des Friedens in recht 
sinniger Weise angedeutet. 
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der bürgerlichen Gesellschaft. Erst auf diesem Grunde kann die 
Gerechtigkeit zur vollen Wahrheit werden. Als das nothwendige 
Mittel des Schutzes und der Förderung, zu dem die Einzelnen 
ihre Zuflucht nehmen, wenn sie grösserer Hülfe bedürfen, ist 
der Staat eine göttliche Einrichtung und steht fortwährend im 
Dienste Gottes 1). 

Die Schlüsse, die wir für unsern Gegenstand aus dieser 
Auffassung ziehen, ergeben sich von selbst. Wenn der Staat 
im Dienste der Gerechtigkeit und Liebe steht und wenn ihn 
die Bürger als eine Dienerin beider zu ehren haben, müssen 
nicht auch in diesen Beziehungen Eintracht und Frieden herr- 
schen, Hass, Anfeindung, Rache, Bosheit fern bleiben? Dieselbe 
Friedfertigkeit, die die Einzelnen einander beweisen sollen, 
muss auch zwischen dem Staat und seinen Bürgern herrschen, 
wenn es ein christlicher Staat ist, wenn es christliche Bürger 
sind, wenn man ihre Verbindung im christlichen Sinne auffas- 
sen will. Wie dort, so muss auch hier der Friede bis an die 
Grenze der Möglichkeit bewahrt werden, da der Staat ein Ver- 
treter des Guten ist, nur das Gute im Auge haben und keine 
Anstrengung scheuen soll, um sich zum rüstigsten Werkzeuge 
fftr das Wohl der Bürger zu machen, die Bürger aber in dem 
Staat eine göttliche Einrichtung zu sehen und ihn als solche zu 
ehren haben. 

Was endlich das Verhältniss von Staat zu Staat betrifft, so 
kehren in dem Völkerrecht die hauptsächlichsten Grundsätze 
des Privatrechts, also die Pflichten und Rechte wieder, die 
schon vorher besprochen wurden. Wie unter den Einzelnen, 
so herrscht besonders auf den frühern Stufen der Gesittung 
unter den Völkern die rohe Selbstsucht und Sinnlichkeit, aus 
denen jene ewige Feindschaft, jene nie endenden Kämpfe zu 
entspringen pflegen. Es hat lange gewährt, ehe man auch dem, 
den man bewältigen konnte, ein Recht zugestand, ehe man 
mit dem fremden Volke friedliche Verbindungen einging. Unser 
Völkerrecht ist menschlicher, ist christlicher geworden. Nicht 

1) Eom. XIII, 1 ff. 
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grössiere oder geringere Macht, nicht diese oder jene Religioq^ 
nicht die eine oder andere Art von Einrichtungen berechtigt 
uas» wie unser heutiges Völkerrecht lehrte den Nachbarstaat 
anzufeinden» zu berauben, zu bekriegen, zu unlerjochen. Die 
aus der Achtung entspringende Gerechtigkeit, die sich auch 
hier zu der Liehe d. h. zu der Förderung und Unterstützung 
steigern soll» ^st die Führerin, der wir zu folgen haben, Fried- 
fertigkeit und als Folge derselben der Friede ist sonach auch 
hier der der Religion wie der Vernunft entsprechende Zustand. 

Djfts die Art und Vi^eise, wie wir über den Krieg zu urthei- 
len baben, wenn wir den Geist und das Princip des Christen- 
Ihums zupu Massstabe unseres Urtheils machen. Nicht Krieg, 
sondern. Friede soll sein in allen Verbindungen, die zwischen 
Gott und den Menschen, und zwischen den Menschen unter- 
einai;i^der bekleben, Friede zwischen Gott und uns, Friede in uns 
selli^t, Friede piit dem Nächsten, Friede zwischen dei;a Staate 
und meinen Bürgern, Friede zwischen den Staaten und Völkern. 

Nach den bisherigen Ausführungen könnte es scheinen^ als 
wäre ein jeder Krieg gegen den Geist und das Princip des 
Ghristenthums, also zu verwerfen, zu missbiliigen. Das ist indess 
nicht der Fall. W^n uns gesagt wird, dass wir dem, der uns 
auf den einen Backen schlägt, auch den andern reichen, da^ 
wir dem, der uns den Rock nimmt, auch den SJantel lassen 
solieo, wenn ui>s gesagt wird, dass wir uns lieber sollen uber- 
Yoi^ltieU^^ lasisen, Ij^ber Unrecht leiden, ^he wir mit Andern 
^a4ern, und Feindschaft beginn/en, so sind diese Befehle nicht 
wörtlich zu nehmen, es soll durch sie nur denen, die die Re- 
ligion. 4^r Liebe und des Friedens bekennen, die Friedfertig- 
\ffili auf das Dringendste an das tl,^;;;; ^fi\%K ^"^ eingeschärft 
i;«rerden, dass wir selbst dann, wenn dßs Recht auf unsrer 
Sieite ist, ivß Hinblick auf die Liebe zu unseifn ^xüdern bis 
zur Grenze der Möglichkeit nachgiebig sein sollen. Aber über 
die Liehe tind die aus ihr quellende Schouung, Nachsicht, Milde 
hini^^us kann das Gj^bot der Friedfertigkeit i;Licht geben. Woll- 
ten wir es weiter ausdehnen, so würden wir über der Achtung 
und Liebe zu Andern die Achtung und Liebe zu uns selbst 
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ausser Acht lassen, während die Gebote beider doch neben 
einander beslehen und gelten müssen. Wollten wir weitergehen, 
so wurde jedem Ruhestörer, jedem Feinde nicht nur Hab und 
Gut, sondern auch Leben und Ehre preisgegeben werden 1). Es 
muss sonach eine Grenze geben, wo zwar nicht die friedfertige 
Gesinnung, wohl aber die Friedfertigkeit selbst ein Ende hat. 
Diese Grenzte findet sich da, wo unsere angebornen oder erwor- 
benen Rechte, mOgen sie die Person oder das Eigenthum betref- 
fen, irgendwie verletzt und wir in der Ausübung derselben behin- 
dert werden. Da wir in Folge der Selbstachtung und Selbstliebe 
eine solche Verletzung nicht zugeben dürfen, so sehen wir uns 
in die Nothwendigkeit versetzt, dieser Verletzung, wenn sie noch 
nicht geschehen, zuvorzukommen, wenn sie geschiebt, sie abzu- 
wehren, wenn sie geschehen ist, sie wieder gut machen zu lassen 
und dies Alles, wenn es nicht anders möglich ist, durch den Krieg, 
dessen Zweck darin besteht, das Recht wieder herzustellen und 
einen sichern Frieden herbeizuführen. Dem ungerechten Angreifer 
gegenüber giebt es also eine Nothwendigkeit der Vertheidigung, 
dem ungerechten Feinde gegenüber gilt das Recht der Noth wehr,die 
es rechtfertigt, wenn wir die Waffen ergreifen, um Gewalt mit Ge-^ 
walt zurückzuweisen^ um Leben und Güter zu schützen und zu 
sichern 2). Diese Nothwehr ist es, um derentwillen das Christenthum 
den Krieg nicht gänzlich verbietet, um derentwillen der Apostel 
PAULUS sagt, wir soUtea Frieden halten, so lange es möglich wäre, 
lieber einige Arten dieser Nothwehr und deren Rechtmäs- 
sigkeit hegen wir keinen Zweifel, namentlich über die, itf wel- 
cher sich der Einzelne befindet, wenn er sich von Dieben, Räu- 
bern^ Mördern bedroht sieht oder wenn er im bürgerlichen 

1) Vgl. DB WETTE, Gkrisli, SUtenlehre, Berlin 1823. B. IV, S. 110 «F. 

2) Liv. XX, 1 : Justum est bellam, -~ qaibus necessariam, et pia iirma, qui- 
bas nulla nisi ia armis relinquitur spes. cic. De Off, 1, 11 : Nam cum sint duo 
genera decertaudi, uaum per disceptationem, alteram per vim; cumqae illud 
proprium sit hominis, hoc bestiarum , confagiendum est ad posterius, si uti 
non licet superiore ; quare suscipicnda quidem bella sunt ob eam causam, ut 
sine injuria in pace vivatur etc. — Mea quidem seuteatia, paci, quae nihil habi- 
tura sit insidiarum, semper est consulendum. Ebenso abist. Polit. VII, l4. 
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Leben der Selbstsucht oder auch dem in gutem Glauben ver- 
theidigten fremden Rechte gegenüber sein eigenes Recht verthei- 
digen muss. Die Narrheit ist nur selten so weit gegangen, dass 
sie die Hände in den Schoos legte, wenn in dem Dunkel der 
Nacht, in dem Dickicht des Waldes der Feind auf seine Beute 
losging. Auch leuchtet es von selbst ein, dass wir im Zusam 
menleben mit Andern auch bei der grössten Friedensliebe, 
auch bei der grösslen Schonung und Milde, falls kein Richter 
vorhanden ist, um uns zu schützen und unser Recht zu wah- 
ren, uns selbst Recht verschaffen müssen. Viel grösser sind von 
jeher die Bedenken gewesen, ob es im Staate eine Nothwehr 
gebe. Dass die Regierung genöthigt sein könne, bisweilen Ge- 
walt zu gebrauchen und mit Hülfe der Waffe den ihr nöthigen 
Gehorsam der Unterthanen zu erzwingen, räumt man schon 
bereitwilliger ein 1), ob sich dagegen ein Volk gegen seine 
Regierung erheben dürfe, darüber ist zu allen Zeiten viel ge- 
stritten worden 2). Je nach der Verfassung, der geringern oder 
grössern Liebe zur Freiheit, den wissenschaftlichen Ueberzeu- 
gungen derer, die über die Sache urtheilen, pflegen die Ansich- 
ten verschieden auszufallen. In Despotieen und absolutistisch 
regierten Staaten pflegt sich der Regent jede Freiheit zu neh 
men, aber keine zu geben, in beschränkten Verfassungen oder 
in Freistaaten wird man zugleich oder allein dem Volke die 
Befugniss einräumen, nöthigenfalls mittelst der Waffen sein 
Recht zu wahren oder zu erkämpfen. Die Römer besassen in 
der Dictatur ein Institut, mittelst dessen man über die Staats- 
noth hinauskam, in dem Tribunat eine Institution, um das 
Volk gegen die Tyrannei der Patricier zu schützen. Unter den 
neuern Völkern verlheidigten Holländer, Engländer, Amerikaner, 
Franzosen, zuletzt auch deutsche Schriftsteller das Recht des 
Volks, im Fall der Noth den unerträglichen Druck der Herr- 

1) S,WELCKE& u. BLUiiTSCHLi a. a. 0. io Nothstanä u. Nothwehr, 

2) Wie Qnuatiirlich der innere Zwist und Kampf ist, lernen wir schon 
aus den beiden schönen Versen hohers //. IX, 63 u. 64: 

* Atpprqrtüp di9efic<rTog ävi<rTt6q iffTCV ixetvog, 
^•Og izokifioo iparac inedrjfi/ou dxfiuöevrog. 
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scher abzuschütleln. Nicht Alle haben gleich gut die Sache des 
Volks und das Recht desselben, sich gegen die Gewallthaten 
ihrer Herren zu erheben, verfochten. Bald führte man von dem 
historischen, bald von dem idealen Standpunkte aus die Ver- 
theidigung. Anders kämpfte man um politische, anders um reli- 
giöse Rechte, anders, wenn man das Besessene zurückforderte, 
anders, wenn man Neues erwerben wollte. 

Doch giebt es nur eine Stelle, von der aus die Auflehnung 
des Volks wirksam vertheidigt werden kann» es ist die Vor- 
aussetzung eines Nothstandes. Unter Annahme desselben be- 
haupteten schon 6R0N0VIUS, HUGO 6R0T1US, MiLTON, uach ihnen 
LOCKE, MONTESQUIEU und Andere das Widerstandsrecht der Bür- 
ger gegen ihre Obrigkeit. W^ie die Könige, führt gnonovius 
aus 1), das Recht und die Pflicht haben, der Bosheit der Un- 
terthanen entgegenzutreten, so dürfen auch die Unterthanen der 
Grausamkeit ihrer Regenten widerstehen. Wenn ghristus, die 
Apostel, die ersten Christen jede Art von Ungerechtigkeit und 
Grausamkeit über sich ergehen Hessen, so geschah das unter 
andern Verhältnissen ; für uns kann ihre Handlungsweise nicht 
massgebend sein. Wenn manche Schriftsteller den Widerslaud 
nur wegen religiöser. Andere nur wegen politischer Unter- 
drückung gutgeheissen haben, so waren sie im Irrthum. Ein Recht 
hängt mit dem andern zusammen, keines wird uns ohne Be< 
Schädigung des andern entrissen. Ein Volk soll nicht blos 
dulden, sondern auch handeln, es hat für sich und die Nach- 
kommen einzutreten. Obgleich hugo grotius in allen wesent- 
lichen Punkten gronov beistimmt 2), so ist seine Sprache doch 
weit gemässigter und behutsamer. Um so kühner greift milton 
die Theorie eines pilmbr, hobdes, salmasius und Anderer an. 
Er erklärt es für eine des Menschen unwürdige Zumuthung, 
Alles zu ertragen, sich Allem zu unterwerfen. Wie die Repu- 
blikaner Athens und Roms will er das Liebste geopfert wissen, 
damit Recht und Freiheit gerettet werden. Milton hat seine 

J) S. HUG. 6E0T. 1. 1. I, 4, 7, 8, WO die hierher gehörigen Betrachtun-. 
geu des gbokovius mitgetheilt sind. 
2) Ib. I, 4, 7, 1. sqq. 
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Gedanken in einer Menge von Streitschriften entwickelt, deren 
Mittelpunkt die Behauptung bildet, dass die Verpflichtung der 
Unterlhanen zum Gehorsam gegen die Obrigkeit nicht weiter 
gehe als die Pflicht der Obrigkeit, nach den Gesetzen zu regie- 
ren 1). Bekannt sind ferner die Worte locke's, die er an lim- 
BORCH schreibt: »Eine Regierung, die Gerechtigkeit übt und 
sich zu massigen weiss, bleibt überall ruhig und unangefoch- 
ten. Wo man aber Menschen in den Staub treten will, da gäbrt 
es in ihnen und sie empören sich d. h. sie richten das Haupt em- 
por, um abzuwerfen das lästige Joeb." Von England ging die Lehre 
vom Widerslandsrechte des Volks in die amerikanischen und 
französischen Verfassungen über. Unter den namhaftesten Staats- 
recblslehrern und Philosophen unserer Zeit giebt es nur noch 
wenige, die den Völkern zumuthen, jede Art von Schmach und 
Schande zu ertragen 2). Mag es, wie englische Schriftsteller 
sagen, immerhin ein gefährliches Recht sein, das man dem 
Volke einräumt, schwerlich findet sich für das tiefere Nach- 
denken ein anderer Ausweg. Die Noth ist es, die dem Volke 
die Waffen in die Hand drückt. Es versteht sich dabei von 
selbst, dass es eine wirkliche Noth sein muss 3), in der man 



1) Vgl. BLUKTSCHU in Milton, 

2] Zu ihnen gehören namentlich die Schriftsteller der historischen und 
streng theologischen Schule, die maistres, bonalds, v. halleb, ad. mül- 
LEB, F. SCHLEGEL, SAVIGNY, PüCHTA (S. j. H. FICHTE System der Ethik Lpzg« 
1850 B. I, S. 178). Auf der andern Seite steht indess die Mehrzahl. S. ma- 
CAULAY, EfigL Oesch. übers, v. bülau B. II, S. 6S2; dessen iSr/*i«<?/SipÄff//tf« 
üb. V. BÜLAU Lpzg. 1851 B. III, 387. Mohl Präventivjusiiz S. 68 erkennt 
ein actives u. positives Selbstvertheidigungsrecht des Yolks an. Selbst 
stahl Rechts u. Slslehre 1846 S. 147 billigt ausnahmsweise die Revolution. 
Unbefriedigend sind mir die nach manchen Seiten hin vortrefflichen Aus- 
führungen V. dahlmann, Politik 8. Ausg. Lpzg. 1847 S, 195 ff., tbbnde- 
LENBUBG a. a. O. §. 214. u. schleiebmacheb (S. voBLäiNDEB, Schleier- 
maehers Sittenlehre u. s. w. Gekrönte Preisschrift, Marburg 1857 S. 299). 

3) Hinsichtlich dieses Nothstandes findet ein dreifaches Verhältniss 
statt, entweder kann keiner der beiden Theile einen solchen für sich 
anführen, oder beide glauben sich in demselben zu befinden, oder der eine 
Theil kann sich auf ihn berufen. 
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sich befindet, und dass alle friedlichen Mittel vorher erschöpft 
sein müssen, ehe man in der Gewall eine Entscheidung sucht. 

Dasselbe Nothrecht muss für den gerechten, den christlichen 
Staat sprechen, wenn er gegen einen andern Staat Krieg zu 
führen unternimmt. Er hat eine gerechte Sache, wenn er einen 
Angriff auf die Urrechte seiner Selbstständigkeit, Freiheit und 
Gleichheit, oder auf seine früher erworbenen Rechte abwehrt 1), 
wobei er indess, wie sich von selbst versteht, nicht gehalten 
ist, erst den wirklichen Angriff des Feindes ausführen zu las« 
sen. Es ist eine Sache der Klugheit, ob er zuerst das Land und 
Volk des Gegners mit Krieg überziehen oder die Feindseligkei- 
ten des Andern im eigenen Lande abwarten will. Auch in jenem 
Falle führt er einen Vertheidigungskrieg, wenn er sich durch 
die von der andern Seile drohende Gefahr in einen Nothstand 
versetzt sieht. Was von ihm unter allen Umständen verlangt 
wird, ist, dass er das Notbrecht für sich anführen kann. 

Leider lehrt ein Blick in die Geschichte, dass diese Grenze 
nur allzu oft überschritten wurde. In der heidnischen Welt galt, 
wie wir oben hörten, das Recht des Stärkern. Unter den Chris- 
ten hätte es anders sein sollen, aber auch sie waren weit ent- 
fernt sich nur auf Verlheidigungskriege zu beschränken. Und 
darf man sich darüber wundern, wenn sogar in unserer Zeit 
noch christliche Theologen nnd Philosophen anders lehren P 
Einer unserer grössten Denker und frömmsten Theologen ist 
sGHLBiERMAGHER, uud doch wclchc Verwirruug in seinen Gedan- 
ken, wo er von dem Kriege redet! 2) Er hält den letzlern »für 
einen Theil des reinigenden Handelns eines Staats auf den 
andern, wodurch der verletzte Rechtszustand in Ermangelung 
eines höhern Richters über beiden von dem beschädigten Staate 
Namens der völkerrechtlichen Idee mit sinnlich zwingenden 
Mitteln herzustellen gesucht werde." Nach dieser Begriffsbe- 
stimmung sollte mau meinen, sghleiermaghgr halte nur den 

1) Atjgustimtjs De Civ, Bei L. XXII, 6: Scio in libro Ciceronis tertio, nisi 
fallor, de repablica disputari : null um bellum suscipi a civitate optima nisi 
aut pro fide aut pro salute. 

2) S. die chHMche Sitte S. 273 ff. 
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Vertheidigungskrieg, dessen Ziel im Verhältniss zur vorausge- 
gangenen Verletzung siebe, für erlaubt, aber zu unserer Ver- 
wunderung erscheint ihm in demselben Atbem zugleich der 
Züchtigungskrieg gegen barbarische und corrumpirte Staaten, 
die sich für die politische Entwicklung der übrigen unzugäng- 
lich zeigen, als sittlich berechtigt. Durch das Nachfolgende slösst 
er sonach das Vorhergehende um. Auch was er weiter von dem 
Tödten im Kriege sagt, das er damit entschuldigt, dass es 
nicht Absicht sondern Zufall sei, ferner von dem Vorposten- 
krieg und der Verwendung von Scharfschützen, die er für un- 
christlich hält, sind sonderbare, närrische Ansichten, über die 
man jetzt zu lächeln versucht ist. Auch trendelbnocrg hält den 
Angriffskrieg für erlaubt, wenn es sich um Erwerbung neuer 
für die Entwicklung der Kräfte unentbehrlichen Bedingungen 
des Lebens handle 1). Ich muss diese Ansichten, zu denen die 
HEGELS noch hinzugefügt werden kann, der wie hannibal 
meint 2), der Krieg überhaupt, mag er Vertheidigungs-oder 
Angriffskrieg sein, wäre ein Mittel, die Staaten gesund zu er- 
halten, ganz und gar verwerfen. Jene Männer stellen sich auf 
die Seite der Geschichte, mit deren Hülfe alle möglichen Dinge 
entschuldigt werden können. Es handelt sich aber hier nicht 
um das, was geschehen oder nicht geschehen ist, sondern um 

1) Seine Worte sind a. a. 0. S. 528 : #Wenn man sich den thatsächlichen 
Besitzstand rechtlich geordnet und anerkannt denkt, so wird zunächst nur 
ein Krieg zur Abwehr eines Eingriffs, zur Vertheidigung gegen einen An- 
griff, zur Erzwingung einer Verbindlichkeit als gerecht erscheinen, mögen 
darin nur aeussere Güter oder die Gedanken, auf denen der Staat ruht, 
angetastet sein. In einem solchen Ealle ist der Zwang des Kriegs der zwin- 
genden Vollstreckung eines Urtheils analog; denn es gilt, die Bedingungen 
eines bestehenden Sittlichen zu wahren. Andere Kriege, die dahin zielen 
neue für die Entwicklung der Kräfte unentbehrliche Bedingungen des Le- 
bens zu erwerben, treten aus der Analogie mit dem den Besitzstand erhal- 
tenden Rechte heraus^ aber können dennoch, wenn das Erforderte nicht ge- 
währt wird, eine unvermeidliche Nothwendigkeit in sich fragen und insofern 
sittlich sein. Werdende Staaten schaffen in der Geschichte auf diesem Wege 
ihrem Lebensprincipe Freiheit und Mittel, und grosse Entwicklungen im 
Staate wie in der Religion erfolgen selten ohne härtern 'Zusammenstoss.'* 

2) Reckispkilosophie §. 324 ff. 
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das« was geschehen oder nicht geschehen soll. Wir befinden uns 
hier auf dem Gebiet der Philosophie und Religion, die uns hin- 
dern, Ansichten wie die eben besprochenen beizutreten. Dass 
der Krieg ein Mittel sei, die Gesundheit der Staaten zu erhalten, 
ist doch eine gar zu unwürdige Anschauung, dass ein Staat das 
Recht habe, barbarische und corrumpirte Nachbarn von der 
Brücke des Lebens hinabzustossen, oder dass der Krieg auch 
für den Fall erlaubt sei, wenn es sich um sogenannte unent- 
behrliche Lebensbedingungen handle, sind Meinungen, die auPs 
Tiefste in die Ur- und erworbenen Rechte anderer Völker ein- 
greifen. Auch der schiechte Nachbar hat das Recht zu leben, 
auch den hinderlichen Nachbar sollen wir nicht zur Seite schaf- 
fen, weil wir den Wunsch oder das Bedürfniss des Wachs- 
thums, des Fortschreitens haben. In dem Völkerrechte sind 
die Grundsätze des Privatrechts die massgebenden, das Pri- 
vatrecht hat aber über jene Vorstellungen längst den Stab ge- 
brochen. Hat ein Volk den Trieb in sich, neue Bahnen zu be- 
treten, will es die Schranken, von denen es bisher eingeschlossen 
wurde, erweitert sehen, dann hat es nur zwei Mittel, durch 
die es seinen Zweck zu erreichen suchen muss, Verträge und 
Arbeit. Mittelst des Vertrags werden die Privat- sowie öffentli- 
chen Angelegenheiten geordnet, geändert, entwickelt. Auf dem 
Vertrag beruht der tausendfache Verkehr der Bürger unter 
einander. Auf dem Vertrag beruht auch der grösste Theil des 
Staats- und Völkerrechts 1), die verschiedenen Verträge selbst 
aber beruhen wieder wesentlich auf der aeussern und innem 
Arbeit eines Volks. Was eine Nation auf dem weiten Gebiete 
physischer und geistiger Arbeit leistet, danach bestimmt sich 

1) Das Heilighalten derselben kann man kaam in kräftigerer Weise for- 
dern, als es HANNO bei liv. L. XXI, c. 10 thut. Den besten Theil der 
Macht, die sich der jüngere Cyrns erwarb, verdankte er der Treue, mit der 
er die geschlossenen Verträge hielt nnd die gemachten Yerspreohnngen er- 
füllte (xENOPH. Anab. I, C, 7 sqq.). Die Griechen unterscheiden vornehmlich 
zwei Arten von Uebereinkünfteu, ^ncovdau, mittelst deren Kriege nnd Feind- 
schaften beigelegt, und <ruv^xac, mittelst deren Preundschaften und Bünd- 
nisse geschlossen werden; s. über beide Worte siephanus, Tu««, lin^.^aee. 
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Reichthum, Macht, Einfluss, Herrschaft derselben. Beide Arten 
der Arbeit sind aufs Innigste mit einander verbunden 1). Es 
findet sich keine ohne die andere. Obschon es nicht ohne Be- 
deutung ist, auf welchem Räume sich ein Volk bewegt, wie 
gross die Zahl seiner Burger, von welcher Beschaffenheit sein 
Land 2) ist, so ist es doch noch weil wichtiger, was in jenem 
Räume vorgeht, was die Bürger treiben, in welcher Weise sie 
ihr Land verwerthen. Von den Leistungen eines Volkes hängt 
es ab, was es wird, was es gilt, wie es seine Aufgabe im Klei- 
nen und Grossen ausführt. Soll ich an die Phönizier, Kartha- 
ger, Griechen, die Schweizer, Holländer, Engländer, Amerikaner 
erinnern, die ihre weitgeschiclilliche Stellung vorzugsweise der 
friedlichen Arbeil verdanken? Vor dem Fleiss, der Tüchtigkeit, 
der Sparsamkeit, der Kunst, der Wissenschaft, der Erfindungs- 
gabe, dem Entschlüsse, auf keinem Punkte still zu stehen, be- 
steht kein Volk, das diese Eigenschaften entbehrt, vor jenen 
Tugenden weicht der Barbar, weicht der in Laster versunkene 
Nachbar zurück. Was ist ihnen gegenüber ein Volk, das die Ar- 
beit verachlet, das lieber durch Blut als durch Schweiss erwirbt 5), 
oder ein Volk, das die Arbeit verlernt hat und lieber geniessen 
als schaffen will? Wird es nicht, wenn es sich nicht zu neuem 
Laufe aufstacheln lässl, schon sehr bald das Debergewicht des 
Andern zu erfahren haben? Wird es nicht unwillkürlich in 
den Zauberkreis des arbeitsamem, klügern, sparsamem, gebil- 



1) Vgl. die interessianten Ausfiihrungea bei j. st. mill, Grundsätze der 
polit, Oekonomie^ deutsche Uebers. von soetbeeb. Hambg 1846, S. 38 ff. 

3) Ich mache hier auf die Verschiedenheit der Ansichten aufmerksam, 
die in alter and neuer Zeit über diese Grundlagen der Staaten herrschen. 
Die Griechen sind ein Kuustvolk, sie stellen das Schöne in kleinen Ver- 
hältnissen dar. Die Idealstaaten platos sollen bekanntlich 5400 Einwohner 
haben; auf kleinem Räume, mit kleinen Mitteln baut der grosse Philosoph 
seine Gesellschaft auf, von der er doch annimmt, dass sie sich nach allen 
Seiten hin selbst genügen solle. Unsere Ansichten von dem Staate geben 
sich mit so Kleinem nicht zufrieden. 

3) Tacit. Qerm» c. XIV : Pigrum et iners videtur, sudore acquirere 
qtiüd possis sanguine parare. 
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detern, tugendhaftem Nachbarn gebannt werden, ohne dass es 
einen Ausweg zu finden weiss? Es sind die goidnen Früchte 
der Kultur, nach denen es verlangt, ohne die es nicht glaubt 
leben zu können, durch deren Genuss es aber unausbleiblich 
in eine Iheilweise oder völlige Abhängigkeit von dem bessern 
Nachbar gerälh, von dem es Genussmittel, Kunst, Wissenschaft, 
Bildung, von dem es zuletzt auch Schutz und Hülfe gegen aeus- 
sere Feinde und innere Auflösung suchen muss. Dies ist das 
Vel*hällniss, in das sich Staaten von verschiedener Kraft zu 
einander stellen. Um dasselbe herbeizufuhren, bedarf es keiner 
Gewalt, keines Kriegs, der die Barbaren und die herunterge- 
kommenen Nachbarn beseiligen, der die zur Entwicklung noth- 
wendigen Lebensbedingungen schaffen soll. Die Barbaren halten 
vor den Waffen der Bildung nicht Stand, die verarmten und 
verdorbenen Staaten bedürfen keiner wirksamem Feinde, die 
Lebensbedingungen aber sollen nicht mit Blut, sondern durch 
Schweiss erworben werden ; so will es die Natur, so will es 
die Beligion, so will es die Vernunft. 

Das Ergebniss meiner, der Aufgabe gemäss angestellten Un- 
tersuchung ist, dass das von dem Christenthum in »Aussicht 
genommene Himmelreich ein Reich des Friedens ist, in dem 
die Einzelnen wie die Staaten und die Völker in und unter 
sich die Wege der Gerechtigkeit und der Liebe wandeln, in 
dem sie die Einlracht bis zur Grenze der Möglichkeit bewahren, 
in dem sie von dem Pfade des von der Gerechtigkeit und Liebe 
gebotenen Friedens nur abgehen sollen, wenn sie ihr Recht auf 
keine andere Weise als mittelst der Waffen vertheidigen kön- 
nen. Ein Angriffskrieg giebt es nur in dem Sinne, dass der 
Verletzte oder der Bedrohte auch seinerseits zuerst zu den Waf- 
fen greifen kann, aber nicht in dem Sinne, dass es aus irgend 
welchem Grunde erlaubt wäre, dem andern Staate ein Gut oder 
ein Recht, welches es immer sei, zu nehmen oder vorzuenthal- 
ten. Achtung und die aus der Achtung entspringende Gerech- 
tigkeit, ja mehr als die Gerechtigkeit, die Liebe, die Feindes- 
liebe sogar ist das Gebot, dem der Christ, dem der Bruder 
gegenüber dem Bruder, und als Brüder sollen sich die Men- 
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sehen und Völker auch nach der Vernunft betrachten, Folge 
leisten soll. 

Theils die namenlosen Leiden des Kriegs, theils die Ueber- 
zeugung, dass es andere, bessere Wege gebe, auf denen die 
Menschen mit einander verkehren sollen, eine Ueberzeugung, 
die trotz dem Rechte des Stärkern doch selbst dem frühsten 
Alterthum nicht ganz fremd ist, haben schon in alter Zeit auf 
Mittel denken lassen, durch die der Krieg vermieden würde. 
Ich werde von diesen Mitteln und Versuchen in dem zweiten 
Theile meiner Schrift reden. 



ZWEITER THBIL. 



VERSUCHE, DIE IN FRÜHERER UND SPÄTERER ZEIT 
QEMIAOHT WORDEN SIND, UM DEM KRIEG- 
FÜHREN EINHALT ZU THUN. 

Der Versuche, die früher oder später mit mehr oder weni- 
ger Glück gemacht wurden, um dem Kriegführen Einhalt zu 
thun, giebt es eine nicht geringe Anzahl. Ihre BeschafiSenheit 
richtet sich nach Zeit und Umständen und muss demnach sehr 
Terschieden sein. Ich will zuerst von den im Alterthum ge- 
gemachten sprechen. 



EBSTEE ABSCHNITT. 
Von den im AlterUium gemaohten Vennohen. 

Zu den ältesten Mitteln, die Streitigkeiten auf dem Wege 
der Güte beizulegen, gehört ohne Zweifei die Wahl eines 
unparteiischen Dritten, eines Schiedsrichters. Einzelne, Staa- 
ten, Völker greifen zu einem Mittel, das die Natur der Dinge 
selbst an die Hand giebt. Hebräer, Perser, Griechen, Römer, 
Germanen machen Gebrauch von demselben. Schon mosks er- 
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zählt 1), dass jagob seine und des labans Brüder zu Schieds- 
richtern zwischen ihnen beiden gewählt wissen will, hiob klagt, 
dass zwischen jbhovau und ihn kein Schiedsmann seine Hand 
lege 2). Auf die häufige Benutzung des Schiedsrichters weisen 
ferner die vielen Stellen hin, in denen der Herr Richter sein 
soll 3). Bei den Persern nehmen ctrus und die Assyrer den 
Köning der Inder zu ihrem Schiedsrichter 4). Dieselbe Wich- 
tigkeil wie im Orient hat das Schiodsridi^^ramt bei den Grie- 
eben. Schon in der ältesten Zeit urtheilt ekiptle über die 
Ansprüche des adrastus und amphiaraus auf den Argivischen 
Thron 5). Einige der bemerkeuswerthesten Beispiele aus der 
klassischen Zeit bietet die Geschichte der Athener und Mityle- 
näer, die den fisandbr von Corinth ihre Sacke entscheiden las* 
sen 6), der Athener und Megarer, die in Betreff ihrer gegen- 
seitigen Ansprüche auf Salamis fünf Spartaner zu Schieds- 
richtern nehmen 7), der Stadt Milet, die, von Parteien zerrissen» 
dte Naxier als Schiedsrichter herbeiruft 8), der Gyrenäer, die 
in ähnlicher Lage sich die Vermittlung des Mantineers oemo- 
nax erbitten 9), der Rhodier und des dbmbtrius, die sich in 
derselben Absicht an die Athener wenden 10). So erbittert die 
Gemüther vor dem Beginn des Peloponnesischen Kriegs gegen 
einander sind, so erklärt doch bald diese, bald jene Partei ihre 

1) 1 Mos. XXXI, 37. 

2) Hiob IX, 33. 

3) Vgl. 1 MOS. XVI, 3; XXXI, 63; I Samuel XXIV, 13; 16 u. s. 

4) Xbnoph, C^rop, II, 8. 

5) HuG. OROT. II, 23, 8, 1. 

6) Hebod. V, 95. 

7) Pluxi SM^ f^\^*-^nfM& xaxä,- x&l dpdh^vsg i\f rcB noU/jM kac Tcdtr^ov- 
re; iiüocijaavTo Aaxedatßovtoo^ dcaXXaxräg xac dczaurrdg. Die Athener be- 
riefen sich auf einen von solon und PisisiAAius* eingeschobenen Vers der 
Hias II, 558, den indess die Megarer durch eine andre Version zu ent- 
kräften suchten. Die Verhandlungen enthalten viel Interessantes. 

8) Hbäod. V, 38 11. 29. '^ ^ 

») ab. IV, i61 ; ATHEN. IV, 154 d ; MOD. Ffosf. L. VIII sub fin. Die 
JifLafifiwer jp^nnt AlüiiAH« V. H. U, %% eö)topMfTdTot^m. 
10) HxjG. QBP3^. lU, 20,. 46, 1. 
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Geneigtheit, sich dem Spruche eines Schiedsgerichts zu unter- 
werfen. Aristides lobt den perikles, dass er, um den Krieg zu 
vermeiden, dies habe thun wallen 1), die Corcyräer wollen 
sich bei dem Spruch einer dritten Stadt beruhigen, mag der- 
selbe Epidamnus ihnen oder Corinlh zusprechen 2), die Lacedä* 
monier und Argiver setzen unter andern Fridensbedingungen 
fest, dass bei zukünftigen Streitigkeiten eine beiden Theilen 
befreundele Stadt entscheiden soll 5). Die angeführten Beispiele 
beziehen sich auf einzelne Fälle, in denen der Schiedsrichter 
seinen guten RatU oder seine Entscheidung gab 4}, man be- 
diente sich aber auch der Schiedsrichter, wenn das ganze Slaats- 
g^^bäude aus den Fugen gewichen, wenn eine neue Geset^ge- 
lpi\ing zu machen, das gesammte politische Ticben neu einzu- 
richten war, was nur innerhalb eines längern Zeitraums bewirkt 
werden konnte. Die zur Ausführung eines solchen Werkes be- 
f ufenen Männer haben die Namen Gesetzgeber, Friedensstifter, 
Vermittler, Schiedsrichter 8). Zu ihnen gehören mehr oder 
weniger lygurg, solon, zaleukus, gharondas, insbesondere die 
sogenannten Aesymnelen 6), die mau mit den römischen Dic- 

1) Ib. II, 23, 8, 1. Aas gleichem Grande j lobt isokeates gegen den 
KTESIPHON den fHiLiPF von Macedonieu. 

2) Thucyd. I, 28. 

3) Ib. V, 79. 

4) Ob er blos ein Rathgeber ist oder ob seinem Spruche zugleich ge- 
horcht werden muss, danach giebt es zwei Arten von Schiedsrichtern, wie 
PROCULUS (L. societatem. 1). 1 pro socio, vgl. hüg. geot. III, 20, 46, 1) 
lehrt; der Unterschied zwischen dem Eichter und Schiedsrichter besteht 
aber darin, das3 jener nach den bestehenden Gesetzen, dieser nach der 
Billigkeit uKtheilt, vgl. aristot. RheL 1, 13 : r; yäp dmcTT^r^g tö intecxkg 6p^^ 
6 dh dtxacx^g rbv vöfiov xcu toutoo ivexa dcazT^r^g eupii^rif ditw^ tö 
iTcceixeg 1^x6^. Seneca {De Benef, III, 7, 5) hält die Sache für besser, die 
vor den eigentlichen Richter kommt, der nach bestimmten Regeln und 
Gesetzen urtheile, während der Schiedsrichter zu- Und abthue, nicht wie 
Gesetz und Recht, sondern wie Menschlichkeit und Gefühl rathe. 

5) Sgl )N heisst bei plut. Sol. c. XIV dcaXXaxrijg und vofio&erTjg. über 
dieses Wort sowie dacn^rijg und xaraprccT^g s. d. lea;ic,; pollux IV, 153; 
WAcnsMUTH, Hell, Alterth. B. I, 1, 200; II, 1, 312. 

6) S. HESYCH. mit den Ausl. u. Etymol. Mag. 
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tatoren verglichen hat« Ein solcher Aesymnet ist z. b. pittakus, 
der von den Mytilenäern zu dieser Würde erhoben ward, um 
die Rückkehr des ALKäus mit den Vertriebenen za verhindern 1), 
ferner ktpsblus von Corinth 2), die Ordner des Staatswesens 
in Kyme, Chalcedon und andern Städten 3). Je freier sich das 
griechische Staatsleben entwickelte, je häufiger der Wechsel der 
verschiedenen Verfassungsformen, je heftiger die innern Parlei- 
kämpfe und Erschütterungen waren, desto öfter hatte man 
Veranlassung, seine Zuflucht zu Gesetzgebern, Friedensstiftern, 
Schiedsrichtern zu nehmen, von denei| ein Theil dieses Amt zu 
verlängern und erblich zu machen wusste. 

Dieselbe Bedeutung wie in Griechenland hat das Schiedsrich- 
teramt in Italien. In dem gewaltigen Kampfe mit den Samniten 
wollen sich die Römer dem Spruche des gemeinschaftlichen 
Bundesgenossen, die Ardeaten und Ariciner 4), die Neapolita- 
ner und Nolaner dem der Römer unterwerfen. Dasselbe thun 
die Karthager in ihrem Streite mit Masinissa, später die Grie- 
chen, die Syrischen, Macedonischen, Aegyptischen Könige, die 
Germanen, die Gallier. Je grösser die Herrschaft Roms wurde, 
je gefährlicher es war, seinen Rath unbeachtet zu lassen, desto 
öfter überlässt man die Entscheidung entstandener Streitigkei- 
ten dem römischen Senate, später den Kaisern. Auf das, was 
Augustus nach dieser Seite hin thut, spielen selbst die Dichter 
an, unter den spätem Herrschern aber wirkt keiner so segens- 
reich wie MARCUS ANTONINUS 5). 

Mit der Thätigkeit der Gesetzgeber, Friedensstifter, Vermitt- 
ler, Schiedsrichter steht in engster Beziehung der heilsame Ein- 
fluss der Religionsstätten, insbesondere der Orakel. Derselbe ist 
theils ein allgemeiner, darin bestehend, dass, wie überall, so 
auch in Griechenland durch den religiösen Glauben und den mit 
demselben verbundenen Kultus die wilden, trotzigen Gemüther 

1) DiONics. HALic. ArchaeoL Rom, V, 76. p. 1023. R.; diog. L. I, 75. 

2) Hbrod. I, 14; III, 48; V, 92; VI, 128. 

3) Hebmann, SUallerth. §. 63, 7 u. 9. 

4) LiY. III, 71 u. 72. 

5) HuG. OROT. U, 23, 8, 1. ff. 
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gebändigt, menschlichere Sitten und Gebräuche eingeführt, dem 
rohen Faust- und Fehderecht engere Grenzen gesetzt 1), die 
Blutrache beschränkt 2), Asyle eröffnet 5) und andere hierher 
gehörige Einrichtungen und Bestimmungen getroffen werden, — 
Iheils ein bei besondern Gelegenheiten vortretender. Wie be- 
kannt, war der Einfluss der Orakel, unter denen wieder das 
Delphische den ersten Rang einnimmt und von Hellenen wie 
Barbaren befragt wurde 4), der grösste. Bei allen wichtigern 

1} Wie aus hokeb zu ersehen, war Gewaitthat und Raub in der früh- 
sten Zeit an der Tagesordnung; ßoi^kaaCat IL I, 154; XI, 667 — 71; Odyss, 
IX, 39; XI, 400; XXIV, 111; Mädchenraub //. lU, 351; XIII, 624 u. s. 
Die Bewohner des gesammten Griechenlands trugen Waffen (thuctd. I, 6), 
dasu war der Sinn der Hellenen sehr reizbar. 

2) Kache zu nehmen ist nicht nur erlaubt sondern geboten; izaXivrtra 
ipra Odifss, I, 379; ävrtra R XXIV, 213; Odyss. XVU, 51; 60; hjbsiod. 
"Epya xac ijfi, 332 ; pausan. II, 18, 2. Wie anderer Orten wird die vergel- 
tende Bache oder Strafe auf ein ganzes Geschlecht, Schuldige und Un- 
schuldige ausgedehnt (//. IV, 161). Nur die Religion war im Stande, dem 
Verderben Einhalt zu thun oder doch Schranken zu setzen; der Zorn der 
Götter musste in Aussicht gestellt werden, wenn die forterbende Blutrache 
and die aus derselben entstehenden Bürgerkriege, vor denen homeb (//. 
IX, 63) einen so grossen Abscheu hat, vermieden werden sollten. Dass der 
Verbrecher fliehen und sich durch eine Busse loskaufen konnte, dass die 
Priester seine Reinigung von der Blutschuld (//. I, 513, s. eustat. ds.) 
und die Sühnung der Götter (otp. mülleb, Lorier I, 334, 335 n. 1 ; dessen 
Proleg. 304) vornahmen, ist wesentlich als ein Werk der Religion zu be- 
trachten. Besonders waren es die Priester des apollo, des Gottes der Blut- 
rache und Blutsühne, die die Sühnungen übten, otv. mülibk, Darier I, 
295; 326; 328; 332; II, 232. 

3) Obgleich alle Tempel, heiligen Haine, Götterbilder und Altare dem 
Verfolgten, Misshandelten oder Schuldigen eine Zuflucht gewährten (flut. 
De iuperst, 4), so wurden doch noch besondere Tempel zu diesem Zwecke 
gestiftet und geweiht (sebv. ad vibo. Aen, II, 761). Eine grosse Menge 
solcher Asyle gab es in Griechenland (s. pauly, Beal-EncykL in Jsylum), 
mit denen indess auch viel Missbrauch getrieben wurde, was später den 
Kaiser tibebius (stjet. Tib. 37; tacit« Ann. lU, 60, 7) veranlasste, das 
jus atjfli der griechischen u. asiatischen Städte prüfen zu lassen. 

4) Gyoes (hebod. I, 14), desgleichen gbösus (I, 50—62; 92) befragen 
es. Unter den Hellenischen Stämmen ist es besonders der Dorische, der 
sich von Delphi leiten lässt (ib. V, 42 u. ds. bbeb). 

6 
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Privat- und öffentlichen Unternehmungen, bei Verfassungsände- 
rungen 1), bei Aussendung von Colonien 2), bei Schliessung 
von Bündnissen, wenn es sich um Krieg oder Frieden han- 
delte, suchte man zuvor die Meinung der Gottheit zu erfor- 
schen. Obgleich die letztere nicht immer zum Friedien räth, 
weil persönliche Gunst oder besondere Interessett 3) der heid- 
nischen Priesterschaft noch weniger fremd sind als der christ- 
lichen, so geht doch aus vielen Berichten der Alten hervof*, 
dass im Allgemeinen die Absicht der Priester auf die Erhal- 
tung oder Wiederherstellung des Friedens gerichtet war. lieber 
den Parteien stehend, aus der Ferne die Dinge betrachtend, 
im Dienste der Göller, die den Krieg verabscheuen, mussten 
sie beides auszuführen wohl am ersten im Stande sein. In der 
Sammlung von ächten und unächten Orakelsprüchen, dicKLEo- 
MENBs auf der Burg in Athen fand und mit nach Sparta nahm 4), 
waren ohne Zweifel auch viele, die sich auf Krieg und Frie- 
den bezogen S). Bald aufgefordert bald unaufgefordert wandte 
sich die Pythia an die erhitzten Gemüther der Sireitenden. Die 
Corcyräer sind bereit, dem Schiedsrichterspruch einer befreun- 

1) Mit dem demokratischen Frineip befreundet sich die Priesterschaft 
am wenigsten, daher bemächtigt sich febiahdee auf Gebeiss des Orakels 
der Herrschaft von Corinth (hbrod. V, 92), Kylgit der von A.then (thucyd. 
T, 126 ff), daher erfreuen sich auch andere Tyrannen der Gunst der Götter 
und ihrer Priester. 

2) Hbeod. IV, 144; 155-159 u. d. Erkl. da.; otp. müllbk, Dorier I, 
137; 254; 266; 339; 340; 360; mehr bei hüllmann, De Apolline cmtaium 
eonditore, Regiom. 1811, auch pauly a. a. O. in Delphi, 

3) Das delphische Orakel lässt sich von den Alkmäoniden (hbrod. V, 63 
tt. ds. d. Erkl,) von dem Spartanischen König klbomenbs (VI, 66), von 
PHILIPP von Macedonien u. Andern bestechen oder auf andere Art ge- 
winnen. 

4) Hbrod. V, 90 u. ds. BäHR; vgl. wachsmuth II, 2, 506 ff. Ueber die 
Wirksamkeit und Bedeutung der Orakel überhaupt I, 1, 110 ff., 11, 2, 118, 
260 ff., 268. Sein Urtheil über die Selbstsucht und Herrschsucht der 
Priester, die Unklarheit und Verschrobenheit ihrer Aussprüche ist zu hart. 

5) Vor und während der Kriege sind die Weissagungen besonders häufig, 
thucyd. II, 8, 21. Nur das Orakel zu Olympia thut keinen Spruch über 
Kriege der Hellenen gegen Hellenen. 
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deten Stadt oder dem Befehl des delphischen Gottes zu ge- 
faorcfaen 1). Die Athener sollen den Krieg gegen die Aegineten 
auf dr^issig Jahre hinausschieben, wohl aus keinem andern 
Grunde, als damit die Leidenschaften verrauchen und die fried* 
liehen Beziehungen grössere Festigkeit erlangen. Den Sparta- 
nern wird befohlen, die Schutzflehenden des Ithometischen Zeus 
freizugeben 2). Im Sinne der Menschlichkeit geschieht es fer- 
ner, dass die Athener von dem delphischen Gott den Befehl er- 
balten, die vertriebenen Delier nach ihrer Heimath zurückzu^ 
führen 5). Bekannt ist ausserdem die Tbätigkeit des Orakels, 
um die Cylonische Blutschuld und die daran sich knüpfenden 
Parteikämpfe und Bürgerkriege beizulegen. Bekannt ist endlich, 
dass dias Delphische Orakel die Zerstörung Athens verhin- 
derte 4). Vielleicht ist an der oift bewiesenen Friedensliebe der 
Tempel und Orakel noch ein Umstand Schuld, an den noch 
Niemand gedacht hat. Jene Heiliglhümer sind wie später die 
christlichen Tempel im Besitze grosser Reichthümer und un- 
terziehen sich neben ihrem religiösen Berufe zugleich den Ge- 
schäften der Kapitalisten, der Banquiers unserer Zeit 5). Sollte 
nicht die Rücksicht auf die Sicherheit und wo möglich auf 
die Vermehrung des Erworbenen für die Priester ein Grund 
mehr gewesen sein, die Verwirrung und Zerrüttung der Kriege 
fern zu halten? 

Der Wirksamkeit der griechischen Orakel entsprachen bei 
den Römern die Sibyllinischen Bücher 6) und Petialen 7), bei 

1) Thucyd. I, 28. 2) Ib. I, loa. 

3) Ib. I, 32. 

4) Aeltan. V. H. IV, 6. 

5) Chakbs borgt 60 Talente in Delphi, bobkh. Stsh, d. Ath. 2. Ausg I 
404, 420. 

6) Sie waren auf Palmblätter (puu. XIII, 11, 21; vikg. Aen. III, 445; 
VI, 74, 77; JUVENAL VIII, 126), später auf Leinwand (olaudian. jö. Gel 
232) geschrieben. Man befragte sie in Zeiten der Noth, bei Wunderzei- 
chen, Aufruhr, Kriegsgefahr (liv. X, 28; suid. Xfßepvog). 

7} Vgl. über ihre in Bezug auf den Krieg wichtige Thätigkeit Li?. I, 
32. Das Jus fetiak umfasst einen guten Theil des alten Völkerrechts, so 
weit es sich auf den Krieg bezieht. 
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den Galliern die Druiden 1), bei den Germanen die heiligen 
Frauen 2). Alle reden im Namen der Götter und haben nicht 
selten den Ausbrauch des Völkerzorns verhindert, die hell auf- 
lodernde Kriegsflamme wieder ausgelöscht. 

Eine Stütze hatte der Friede ferner an den grossen nationa- 
len Festen und Spielen der Hellenen, zu denen alle griechi- 
schen Völker herbeiströmten, an denen Freundschaften ge- 
schlossen und erneuert, alte Streitigkeiten geschlichtet, das 
Gefühl der Zusammengehörigkeit gestärkt, durch Austausch der 
Ansichten, durch allseitige Erwägung gemeinsamer Angelegen- 
heiten die Eintracht nicht wenig gefördert wurde. Ihre Feier 
galt für so wichtig, dass sie selbst während des Kriegs nicht 
unterlassen wurde 3)t Damit die Festbesucher sowie der Ver- 
kehr in Handel und Wandel, der mit jenen Spielen verbun- 
den war 4), völlige Sicherheit hätten, wurde nicht selten ein 
besonderer Gottesfriede verkündet B). 

Weit wichtiger als die Feste und Spiele waren die verschie- 
denen sogenannten Amphictymien, deren es eine grosse Anzahl 

1) Strab. IV, 197 sagt von ihnen: — dcxaeöraroe dk vo/juCovrac xai diä 
TOOTO Teetrreuovrai rdg re idctorexäg xp^trecg xat xonnig, Sirre xae izoHfioog 
dqJTutv npörepov xac izapardTcee^at fUXkovrag inaoov, 

2) Tacix, Germ, c. YIII: Inesse quin etiam sanctum aliquid et pro vidum 
putant, nee aut consilia earum aspernantnr, aut responsa negligant, Vgl. 
OBIMM, Deutsche Mythologie S. 388. So die yeleda (tacit. 1. 1. ffüt. IV, 
61, 2 ; IV, 65, 5 ; V, 22), die albkuna (tag. 1. 1.), gavna, auch von domi- 
TiAN mit Ehren überhäuft (dio cass. LXVII, 5; suiD. in ^etdCouird), ein 
Chattiachet Weib (subt. Vit. c. XIV.) 

3) Die Feindseligkeiten wurden in diesem Falle eingestellt (polyaen. 
VIII, 35). 

4) Wachsmuth I, 1,. 104 £ ftthagobas (diog. l. VIII, 8) theilt die 
Besucher nach den drei Haupttriebfedern des menschlichen Innern (plat. 
Rep, IX, p. 580 E, sqq.) ein. Ein Theil will kämpfen, ein anderer Handel 
treiben, ein dritter nur schauen. Die dyopä TcoXouixii, mercatus Olympiacus, 
erwähnen ybllej. fatebc. I, 8 u. jxjsTnf. XIII, 5, den Markt in Delos 
PAüSAN. III, 23, 2; SFANHBIK. ad GALLiM. II in Del, V. 16 u, 316. 

5) ' lepofirjvta, ixi^^ipta, aitovdal s. mülIiBR, Dotier I, 138 ff. Ueber die 
ffKovda} ^OXüfineaxa} s. aeschin. De (als leg. c. 4, in Betreff der Eleusinien 
ib. c. 37. 
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giebt 1) von denen aber die deUsche und delphische die bedeu- 
tendsten sind. Ihr Zweck ist theils ein religiöser theils ein 
polilischer. Der erstere war auf den Gultus eines Gottes, auf 
gemeinsame Festfeier, die Verwaltung der Tempel und Orakel- 
stälten, der letztere auf das gegenseitige Verhältniss der Bnndes- 
glieder sowie die Beziehungen derselben zu fremden Staaten 
gerichtet. Sie gehören dem hohen Alterlhum an und halten, 
wie es scheint, die Bestimmung, nach den beiden eben er- 
wähnten Seiten hin die einheitliche Leitung früherer Fürsten 
und Heerführer, zu ersetzen. Dass die Erhallung oder Her- 
stellung der Eintracht, zunächst unter den Gliedern derselben 
Amphiktyonie, danach aber auch in weiteren Kreisen beabsich- 
tigt war, geht nicht blos aus dem von aesghinbs erwähnten 
Eide der jährlich zweimal, das erste Mal in Delphi, das andere 
Mal bei den Thermopylen sich versammelnden Amphiktyonen, 
sondern auch aus einer Reihe einzelner Erzählungen, die sich 
bei den Alten finden, hervor. Jener Eid lautet dahin, dass 
keine der dem Bunde angehörigen Städte zerstört, keiner im 
Kriege oder Frieden das Wasser abgeschnitten, und der, wel- 
cher diese Gesetze verletze, von den übrigen Mitgliedern be- 
straft werden solle 2). Gleiche oder ähnliche Bestimmungen 
werden auch die andern Vereine gehabt haben. Dass in den- 
selben auch der Grundsatz ausgesprochen war, dass die ver- 
bündeten Städte Alles vermeiden sollten, was Hass und Erbit- 
terung erregen oder das Andenken an frühere Beleidigungen 
und Unbilden erhalten könnte, ersieht man unter Anderm aus 
der Klage der Lacedämonier über die Errichtung eherner Bild- 
säulen, durch die die Erinnerung an frühere Feindschaft ver- 
ewigt werde 3), sowie aus der Beschwerde der Amphissäer 
gegen die Athener, dass sie die erbeuteten Schilde der Meder 

1) PAüLY a. a. O. in Jmphi&ly, 

2) De falsa leg, p. 284: — xal roug opxoug aörtSv dvifinoVy iv otg ivop- 
xov ^v Tocg dpxcUoig firjdepUav tcöXcv rdiv ' Afi^txroovcdwv dv&ararov non^ffeev 
fjLfi^ öddrwv vafiartatwv ecp^ecv, /miJt* iv TtoXifiifi fi-jfiT iv sipijvig^ iäif de reg 
TOüta Tcapaßf, ^rrpareotrecv inl roSrov xal rag feöXecg dvaumlj<recv, 

3) Cic. De Invent. IT, 83; vgl. pausan. IX, 40, 4. 
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und Thebaner in Delphi aufgehangen hätten 1). Es versteht sich 
von selbst, dass innerhalb der Amphiktyonien ein Bundesge- 
richt bestand, das die gegenseitigen Streitigkeilen entscheiden 2) 
und die Vergehen gegen die Bundesgesetze bestrafen sollte 5); 
freilich vsrusste dasselbe, wie aus den unter den verbündeten 
Staaten selbst zwischendurch ausbrechenden Kriegen hervor- 
geht» seinen Entscheidungen nicht immer den rechten Nach- 
druck zu geben. 

Auf Frieden und, wenn es nölhig war, zugleich auf Ver- 
theidigung gegen auswärtige Feinde war es auch in jenen be- 
kannten grossen Bünden abgesehen, die seit frühster Zeit theils 
im Orient, theils in Hellas, auf den Inseln, in Klein-Asien be- 
stehen. Sie sind dadurch von den Amphiktyonien verschieden, 
dass diese benachbarte, jene dagegen stammverwandte Städte 
und Völkerschaften umschliessen. 

Was den Orient betrifft, so weist hier schon die Urzeit 
solche Bundesstaaten auf. Zu ihnen sind schon jene mächti- 
gen Reiche am Euphrat und Tigris zu zählen, an deren Spitze 
der »grosse König", der «König der Könige" steht. So gross 
ferner die Zerrissenheit der syrischen, palaestinensischen, phoe- 
nizischen Völkerschaften ist, so treten doch zu allen Zeiten ein- 
zelne Gruppen als ein durch das Band gemeinsamer Interessen 
vereinigter Staatenbund mit einem Vorort an der Spitze auf. 
Von den vielen Königsstaaten im nördlichen Palaestina ist in 
josuAS Zeit HASOR das »Haupt" oder der Vorort 4). 

An der Spitze der aramäischen Staaten diesseits des Euphrats 
steht zu sALouos Zeit Soba 5), später Damaskus 6). Ausgebil- 
deter waren, wie es scheint, die Bundesverhältnisse Phoeni- 
ziens. Es ist zu beklagen, dass die Nachrichten über dieselben 
aus der spätem Zeit herrühren. In der persischen Zeit bil- 

1) Aesch. 1. I. 

2) Pausan. IV, 5, 1. 

3) Heeod. vi, 76; vgl. 92. 

4) Jos. XI, 10. 

5) 1 Kön. XI, 23; 2 sam. VIII, 3 ff. 

6) Jbs. VU, 8. 
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deten sämmtliche phoenizische Städte einen Bund, an dessen 
Spitze die drei Königsstädle Sidon, Tyrus und Aradus standen, 
denen dann die kleinern Städte unter oder beigeordnet waren. 
Das Organ des Bundes, das hohe Synedrium, bestand aus den 
drei Königen von Tyrus, Sidon und Aradus und hundert Se- 
natoren aus jedem der drei Staaten, zu denen wahrscheinlich 
noch der Hohepriester der Landesgöttin, der astarte, kam. 
Das Syn£drium tagte zu gewissen Zeiten in Tripolis, einer 
Stadt, die dem Bunde ihre Entstehung und ihren Namen ver- 
dankte 1). Zur Zeit der römischen Herrschaft, wo das König- 
thum abgeschaft war, die Städtebündnisse in Syrien und Phoe- 
nizien aber noch bestanden, führte der Hohepriester den Vor- 
sitz bei den am Vororte versammelten Landtagen 2). 

Im eigentlichen Griechenland hatten die Janier und nach 
deren Vertreibung aus dem Peloponues die Achäer einen zwölf 
Städte in sich fassenden Bund 3). W^eniger bekannt sind die 
Vereine von Oncheslus 4), Kalmuria 3), auf dem Isthmus 6), 
in Akarnanien 7), auf Euböa, Delos, Gyprus und andere 8), 
sehr bekannt dagegen die kleinasiatischen Städtebündnisse der 
Jonier, Dorier und Aeoler. Zu dem der Jonier gehörten zwölf 
Städte 9). Wie lose indess die Bande waren, von denen sie 
umschlungen wurden, ersieht man aus den öfters auflodernden 
Flammen der Zwietracht, ferner daraus, dass die Lyder eine 
Stadt nach der andern erobern 10) und dass es bei dem Her- 
annahen des GTRus Milet wagen durfte, die Bundesgenossen zu 
verlassen und für sich mit dem Feinde Verträge zu schliessen. 

1) DioD. XVI, 4tl. 

3) S. mehr bei mov£BS, Die Pkoenizier II, I, S. 549 ff. 

3) Hebod. I, 145 a. ds. bj^hr; stb&b. YIIl, 386. 

4) Wachsmuth I, 1, 94. 

5) Eb. 

6) Otp. mülleb, Dorier I, 238. 

7) Thuctd. III, 105. 

8) Wachsmuth I, 1, 106 

9) Hebod. I, 142 sqq.; stbab. X, 383. 

10) Hebod. I, 14 sqq.; thuctd. I, 15. 
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Der Rath des Milesiers thales, einen Bundesralh einzuset- 
zen 1), zeugt von den Mängeln, an denen die Verbindung litt. 
Eine grosse Thätigkeit entwickeile dieselbe unter der Regie- 
rung des DARius 2), was indess die Unterwerfung nicht ver- 
hinderte. Artaphernes nöthigte die Verbündeten, sich dem ge- 
meinsamen Gerichte zu unterwerfen und durch Verträge ihre 
Angelegenheiten zu ordnen 3). 

Der dorische Bund bestand aus sechs, später fünf 4), der 
äolische aus zwölf, später eilf 5), ein anderer äolischer Verein 
auf Leshos aus sechs Städten 6). So unvollkommen die Orga- 
nisation all' dieser Vereine war, so sehr es der Bundesgewalt 
an Macht fehlte, um die allgemeine Wohlfahrt so zu fördern, 
wie sie gesollt hätte, so würden der Feindschaften und der 
Kriege ohne sie doch noch viel mehr gewesen sein. 

Hier wie überall zeigt das griechische Leben eine so bunte 
und reiche Entwicklung, wie sie nirgends sonst wieder ange- 
troffen wird, obgleich uns Verwandtes und Aehnliches überall, 
wo die Gesittung auch nur geringe Fortschritte gemacht hat, 
entgegentritt. Was zunächst Italien betrifft, so hat hier seit 
ältester Zeit der Bund der lateinischen Städte grosses Ansehen. 
Derselbe umfassle dreissig Theilnehmer, die zu den jährlich 
wiederkehrenden Versammlungen 7), welche letztere früher in 
Alba, nach dessen Zerstörung in einem heiligen Haine des 
Albanerberges unter freiem Himmel und mehrere Tage hindurch 
abgehalten wurden 8), ihre Gesandten schickten. Man brachte 
gemeinschaftliche Opfer und berieth die Angelegenheiten der 
Bundesstädte. Aus dem Vorhandensein eines engern Rathes oder 
Ausschusses 9), der von je zehn der grössern Städte gebildet 

1) Hbeod. I, 170. 

2) Ib. V, 35—38; V, 100 sqq.; VI, 7 sqq. 

3) Ib. VI, 42. 

4) I, 144. 

5) I, 149 sqq. 

6) Stkab. XIII, 617 sqq. 

7) DiONTS. HAL. IV, 45. 

3) Festus, Fraetor; wonys. III, 34, 51. 9) Liv. VIII, 8. 
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wurde, ist zu schliessen, dass die Zahl der zu berathenden 
GegeDstäode öftere Zusammenküofte nöthig machte. Auf eine 
engere Verbindung weiset das Recht der gegenseitigen Verhei- 
rathung und des freien Verkehrs hin 1). Eine andere völker- 
rechtliche Einrichtung^ war die Aussendung von Fetialen, um 
Rechenschaft und Genugthuung wegen Verletzung und Beein- 
trächtigung zu verlangen und, im Falle dieselbe verweigert 
wurde, den Krieg anzukündigen. Etwas dem Bunde Eigen- 
thümliches war endlich die systematisch betriebene Aussendung 
von Colonien, die der Uebervölkerung und den aus derselben 
entspringenden Unruhen und Kriegen in der Heimalh steuer- 
ten und zugleich friedliche Beziehungen in der Ferne an- 
knüpften. 

Neben dem latinischen Städtebund verdient der Etruriens Er- 
wähnung 2). Er umfasste zwölf Bundesglieder oder Staaten, 
deren gemeinsame, in der Regel zur Zeit des Frühlings wie- 
derkehrende Versammlungen bei dem Tempel der voltumna 
gehalten wurden 3). Der Verfassung gemäss, die aristokratisch 
war, beriethen und beschlossen daselbst die Häupter der Staa- 
ten allein 4). Dass trotzdem diese Versammlungen zahlreich 
besucht, mit musischen und andern Spielen, Messen und jeder 
Art des friedlichen Verkehrs verbunden waren 5), haben sie 
mit den Bundes- und Festversammlungen der Griechen ge- 
mein. 

Dem eben von Griechenland und Italien Berichteten . ent- 
spricht mehr oder weniger, denn das politische Leben des Nor- 
dens ist noch wenig fortgeschritten, was uns von den Bünd- 

1) Jus eotmubii u. eommercü liv. VIII, 14; IX, 43; XXX, 31, XLV, 
29 u. s. 

2) Liy. V, 1; IV, 23; VI, 2. 

3) Liv. V, 1; IV, 23; VI, 2; vgl. IV, 61; X, 16. Waren die Umstände 
dringend, so folgten viele Versammlungen rasch auf einander, wie damals, 
als man darüber berieth, ob das von Bom bedrängte Veji von der ganzen 
Nation vertheidigt werden solle oder nicht. 

4) Ib. II, 44; VI, 2; X, 16. 

5) Otp. müllbb, Etrusker. Breslau 1828 B. I, 302 ; 354. 
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nissen der Sueven i), Friesen i), Franken 3), Alemannen 4), 
die vor oder um Christi Geburt sich bilden, erzählt wird. 
Sicherheit, Frieden und, wenn es nöthig wird, Verlheidigung 
sind die nächsten, Eroberungen die weitern Zwecke, die von 
den eben genannten Völkerbündnissen der Germanen verfolgt 
werden. 

An die eben besprochenen Vereine reihen sich die verschie- 
denen Arten von Bündnissen und Verträgen mit auswärtigen 
Völkern, die bald nur für eine kurze Zeit und zu einem be- 
stimmten Zwecke bald für immer geschlossen werden. Sie 
haben, obgleich in sehr verschiedener Weise, alle den Frieden 
und friedlichen Verkehr zum Zweck. Zu den vorübergehenden 
gehören jene Schulz- und Trutzbündnisse, jene Defensiv- und 
Offensivallianzen S), zu den dauernden die, welche völkerrecht- 
liche Beziehungen ordnen, Freiheit des Handels und Verkehrs 
herstellen, dergleichen die Griechen unter einander und mit 
den Barbaren, die Römer niil den Karthagern, mit den Etrus- 
kern, Samniten, später mit den auswärtigen Völkern und Kö- 
nigen schliessen. Entweder wird dabei von beiden Seiten Glei- 
ches gegeben und empfangen oder die eine Partei ist im Vor- 
recht, was bei den Römern in späterer Zeit so häufig ist 6). 

Dies die Mittel, durch die man theils die Ursachen theils 
die schon in Aussicht stehenden Kriege beseitigen wollte. 
Wenn aber die Gefahr näher heranrückte, versuchte man 
es, durch friedliche Unierhandhmgen, die die Herrscher per- 



1) Sie bilden den grössten und frühsten Bund der germanischen Völker. 
Täcit. Germ. c. 38: Nunc de Suevis dicendum est, quorum non una, tU Chat- 
iorum Teneierorumve gern, 

2) Ib. 34. 

3) Sie werden zuerst bei vopisc. Vit JureL c. VII genannt. 

4) Zuerst erwähnt bei dio cass. XXVII. 14 ff. Vgl. hbkodian, VII, 2; 
jüL. CAPiT. Fü. Maxim, c. Xll. 

5) Vattel II, 273. 

6) Daher der Unterschied zwischen /o^c^^a aequa und non aequa (fault, 
foedus). In beiden Fällen wird das Wort aofifmxoi u. ^(Xot, socii u. amici 

gebraucht, 
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sönlicfa oder niittekt Gesandten fiihrten, den Ausbrach der 
Feindseligkeiten zu verhindern. Je hoher die Gesittung bei 
einem Volke gestiegen ist, desto grösserer Werth wird auf 
diese Unterhandlungen gelegt. Von ihnen reden schon die Grie- 
chen und Römer in der lobendsten Weise. Einige ihrer schö- 
nen Sprüche, die sich bei diontsius von Halicarnass, apollo« 
mus von Rhodus, libamus, buripidbs, tbrbntius finden, theilt hu«o 
GROTius mit 1) und ich könnte ihre Zahl, wenn es nöthig 
wäre« noch mit andern vermehren. Der Sinn derselben geht 
darauf hinaus, dass der Weise und Gute zuvor Alles mit Wor- 
ten, Gründen, Vernunft, billiger Rede versuchen solle, ehe er 
zur blutigen That schreite, dass es eine Sache des Thoren sei, 
nur das Schwert zu lieben, dass die Tugend des Mannes kei- 
neswegs, wie man. sage, blos im blutigen Werke der Schlacht 
bestehe. Cigbro hält die gütliche Verhandlung allein für des 
Menschen würdig 2) und donatus zum Eunuchen des terenz 
bemerkt mit Recht, dass man später doch in dem nachgeben 
müsse, was man vorher mit den Waffen so hartnäckig ver- 
theidigt habe. Wozu also das Blutvergiessen ? Isokrates rech- 
net es den Athenern zu besonderm Lobe an 5), dass sie durch 
Gesandtschaften und Verhandlungen die Streitigkeiten zu schlich- 
ten gesucht hätten, perikles tadelt die Lacedämonier, dass sie 
die Anklagen lieber durch Krieg als durch Reden entscheiden 
wollten 4). 

Wenn die gütliche Verhandlung, die mitunter auch in dem 
Gebrauch des Looses einen Weg zum Frieden fand g), zu kei- 

1) L. II, 23, 7, 1 ff. 

2) Dg off. I, 11. 

3) Panath, c. 67 : Ttpe^ßetaeg xal köyocg i^axpsiv ineipmvro rag dtaxpop&g» 

4) ThüCYD. 1, 140: — ßooXoyrat de TzoXsfitp fxäXkov ^ lo/oeg rä i/xXij' 
ftara diaX6e<r&at» 

5) Das Loos spielt im Aiterhum eine sehr wichtige Bolle und dient ins- 
besondere auch daza, die Streitenden zu beruhigen. Schon salomo {Sprüche 
XVIII, 18) sagt: das Loos stillt den Hader und scheidet zwischen den 
Mächtigen. In Griechenland losen einst Cresphontes und Temenus um den 
Besitz von Messenien (paus an. IV, 3, 5). Noch mehr gelten die Loose in 
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nem Ziele geführt hatte, wurde die Sache in die Hände des 
Herolds oder des Fetialen gegeben 1), die zum letzten Male 
zum Feinde sprechen, ihn zur Genugthuung auffordern und 
ihm schliesslich, wenn auch dieses letzte Wort unbeachtet 
bleibt, den Krieg ankündigen. Doch muss bemerkt werden, 
dass auf diesem Punkte das italische Recht mehr ausgebildet 
ist als das griechische. Der Dienst des Fetialen wurde unter 
Anwendung so sprechender symbolischer Handlungen verrich- 
tet, dass der Feind wohl noch im letzten Augenblick sich zum 
Nachgeben konnte bereit finden lassen 2). 

Wenn man von den Worten zu den Waffen übergegangen 
war, konnte es nur noch darauf ankommen, die zu fürchten« 
den Leiden auf das kleinste Mass zu beschränken. Es geschah 
dies unter Anderm durch den Zweikampf, durch den Kampf 
mehrerer Paare oder kleinerer auserlesener Schaaren. Unsere 
Zeit ist von diesen Einzelkämpfen abgekommen, während sie 
im Alterthum, auch noch im Mittelalter häufig waren. Athe- 
Näus 3) sagt, dass die Mantineer den Zweikampf erfunden hat- 

Italien. Die von Präneste, Gäre, Antium (s. faüly sories, auch salhas. ad 
AEL. SFABTIA9, Vit. AdHm, c. 3) haben einen grossen Ruf und* werden 
von Privaten und Herrschern befragt. Noch häufiger ist der Gebrauch der- 
selben in Germanien, wo sie, wenn es sich um private Angelegenheiten han- 
delt, von den Häuptern der Familien, bei öffentlichen von den Priestern 
und Trauen zu Rathe gezogen werden (caes. B. G, I, 50 u. 53; tacit. 
Oerm. 10, wo die Beschaffenheit und die Befragung derselben beschrieben 
ist). Hi3G0 GBOTius II, 23, 9 fuhrt noch justin I, 10, hbeod. pol. 9, 2, 5; 
PLUTAKCH. QuaesL Or, 294 und strab. p. 357 über die Benutzung des 
Looses als eines Mittels, den Frieden zu erhalten, an, die Stellen sind 
jedoch nicht zweckmässig gewählt. Auch erwähnt er noch, dass der Kir- 
chenvater CHBYSOSTOHUS das Loos zu diesem Zwecke empfehle. 

1) Sie galten für unverletzlich, IL I, 334; VII, 274; XI, 344. 

2) Das Ganze, was er that, wurde unter dem Namen clarigatio zusam- 
mengefasst, ein Wort, das plin. XXIII, 2, 3 von clarits, weil der Fetiale 
mit deutlicher, klarer Stimme seine Aufträge ausrichtet, von sebv. ad 
viBQ. Jen, IX, 63 von ciarus; X. 14 von x^^C»? abgeleitet wird, weil 
man mittelst oder nach der Yerloosung des feindlichen Landes dasselbe 
angegriffen. 

3) IV, 154 Ü. 
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ien, aber das ist nicht wahr, er findet sich bei Persern, He- 
bräern 1), Germanen, Galliern 2) und sonst 3). Dass er bei 
den Alten häufiger ist, hat vielleicht in der gymnastischen 
Uebung seinen Grund 4). Bei den Griechen kämpfen htllus 
und EGHSNüs um den Peloponnes 5), htpbroghcs und phemius 
um die am Inachus gelegene Gegend, PTRäoMA und degmbnds 
um Elis 6), GORBis und ohsua um Iberia mit einander 7). Ho- 
mer schildert den Zweikampf des paris und menelaus, des 
ACHILLES und HEKTOR Und anderer Helden 8), herodot gedenkt 
seiner in dem Kriege der Perinthier mit den Päonen 9), der 
A^ineten mit den Athenern 10), strabo erzählt 11), dass pit- 
TAGUs den phrynon im Zweikampfe getödtet habe, wiewohl 
der Krieg dadurch nicht sei beendigt worden. Bei livios spricht 
MBTius zum König tullus: Lass uns einen Weg einschlagen, 
der ohne viel Blntvergiessen, ohne grosse Verloste zur Ent- 
scheidung führt, wer von beiden über den Andern herrschen 
soll 12). Von dem Kampfe mehrerer Paare liefern die römi- 
mischen Horatier und die albanischen Guriatier 13) ein Bei- 

1) David erlegt den go?.iath, der Israel Hohn sprach, 1 sam, XVII, 4 ff. 

2) Bei ihnen ist er besonders häufig, athen. IV, 154. 

3) Zimmermann, Der Mensch u. s. w. Berlin 1865 B, I, S. 520 spricht 
von den Wilden unsrer Zeit. 

4) Athen. IV, 155a sagt, dass er an einer andern Stelle von dem 
Zweikampf berühmter Heerführer geredet, wir wissen aber nicht, wo dies 
geschehen ist; cf. casaub. ad h. 1. 

5) EuÄiP. HeracL 

6) Steab. p. 357. 

7) HuG. OROT. II, 23, X. 1. 

8) //. III, 276 sqq. 

9) V, 1. 

10) VI, 92. 

11) 1. XIII, 600. 

12) I, 13: — ineamus aliquam viam, qna, ntri utris imperent, sine 
magna clade, sine multo sanguine utriusque populi decerni possit. Schon 
ROMüLUS soll im Zweikampf gekämpft haben (bodin 1. 1. p. 742). Später 
fordert Antonius den avgustüs, der Kaiser otho seinen Gegner zum Zwd- 
k&mpf heraus. 

13) Liv. 1, 24 u. 25. 
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spiel, von zwei auf beiden Seifen aus dreihundert Kriegern 
besiebenden Schaaren der Lacedämonier und Argiver erzählt 

weitläufig HEBODOT 1). 

Auch auf andere Wäse sucht man dds Elend des Kriegs zu 
mindern. Die griechischen und italischen Völkerschaften über- 
fallen nicht mehr wie die Orientalen den Feind ohne Weiteres, 
sie kündigen den Krieg an 2). Man beginnt ferner, einen Un- 
terschied zwischen den Waffen zu machen 3), verbietet das 
grausame Morden^ beschränkt die Feindseligkeiten auf die be- 
waffneten Feinde, schliesst Waffenstillstände, um die Friedens- 
verhandlungen von Neuem zu versuchen 4), nimmt Tempel 
und Heiligthümer von der Zerstörung aus 5), gestattet das 
Begräbniss der Gefallenen 6), kommt endlich dahin, die Be- 
siegten, die Anfangs getodtet^ später in die : Sclaverei ver- 
kauft oder völlig unterworfen wurden, nicht miehr ftlr ganz 
rechtlos zu baUen, .die Verträge unter die Obhut der Götter 
ZU atellen 7)« Ein Mittel, naie Aufetände zu verhüten, ist die 
Forderung von Geissein, von der beäonders die Römer oft Ge- 
brauch machten 8). 

Bevor ich zum zweiten Abschnitt übergehe, darf ich nicht 



1) I, 82, ibiq. baehb. h. gbot. III, 30, Ad, 1 giebt uorichtiger Weise 
dreisiiff AH. 

2) Hebod. VII, 9, 

3) In der . amarynthischen AmphiktyoDie bestand das Verbot, Wnrf- 
wafFen gegen einander zu gebrauchen, stbab. X, ^^S. 

4) Längere Kriege wie der peloponnesische werden häufig durch die- 
selben unterbrochen, s. thucyd. IV, 15, 117; V, 26; VI, 7, 10 u. sonst oft. 

5) Thucyd. IV, 97. 

6) Wachsmuth II, 1, 197 ff. 

7) IsocBAT. Panath, p. 638 ; plat. Bep. V, p. 469 E will sogar die 
Todten nicht beraubt wissen. 

. 8) Sie sind ein Unterpfand der Treue, xjv. XLU, 39. Das gesammte 
Spanien muss solche stellen (XXU, 22), früher schon die Tarentiner (XXV, 7), 
AHXipCHUS (XXXVIll, 38), die Karthager (XXX, 37). Seit augustus die- 
nen die Fürstenkinder oft als solche, s. tactt, Ann, 11, 1. Vibg, Jen. X, 
532 nennt diese mit der Zeit mehr und mehr ausgebildeten Kriegsge- 
bräuche belli commereia. 



VERSUCHE DEM KRIEGPÜHRBN EINHALT ZD THUN. 95 

iinerwähnt lassen, dass dem Alterthnm aoeb schon die Idee 
eines dereinstigen, dauernden, das ganze Menschengescblechi 
umrassenden Friedens nicht mehr fremd ist. Wir treffen sie 
auf zwei Punkten an, bei den Propheten der Hebräer und in 
der Philosophie der Griechen, besonders der Stoiker. Bei den 
Propheten findet sie sich in der Messiashoffnung. Ursprünglich 
ist es JEHOVA, der kommen soll, um den Erdkreis zu richten 
und sein Königthum zu gründen 1). Er wird als Hirt seine 
Heerde sammeln und die Leitung derselben übernehmen 2), 
wird von Zion aus über die Nationen herrsehen 3), den neuen 
Tempel mit seiner Herrlichkeit erfütten 4). Unter den Segnuii- 
gen, die dann den Menschen zu Theil werden soHert, 6ndet 
sich namentlich der Friede erwähnt. Jesaias ruft aus 5): »Und 
er wird richten unter den Heiden und strafen viele Voiber. 
Da werden sie ihre Schwerter zu Pflugsefaaaren und ihre 
Spiesse zu Sicheln machen. Denn es wird kein Volk wider 
das andere ein Schwert aufbeben und werden fortan nicht 
mehr kriegen lernen.*' An einer andern Stelle 6) heisst ess. 
»Bis so lange dass über uns ausgegossen werde der Geist aus 
der Höbe. So wird dann die Wüste zum Acker werdehand 
der Acker für einein WaM gerechnet werden. Und das Recht 
wird in der Wüste wohnen und Gerechtigkeit auf dem Acker 
hausen. Und der Gerechtigkeit Fruchl wird Friede sein und 
der Gerechtigkeit Nutzen wird ewige StiHe und Sicherheft sein, 
dass mein Volk in Häusern des Friedens wohnen \Mirdj in 
sichern Wobnungen und in std'zer Ruhe. Verwandte Stel- 
len inden sich auch sonst noch, 'besonders bei d'en kleinem 
Propheten. Eiue andere Wendung ist es, wenn nicht jbuova 
selbst, sondern ein Abgesandter, ein Daridide, jen^ Frie- 
densreicb aufrichten i^l. Aus dem Stamme Isai, sagt itf* 

4 

1) Ps, XCVI, 10 ff. 

2) Jbs. XXXV, 4 ff.; XL, 10 ff.; LI I, 12. 

3) Zach. XIV, 4. 

4) EzECH. XLIII, 2, 7. 

5) n, 4. 

6) XXXII, 15 ff. • 
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SAUS 1), wird ein Spross hervorgeben, auf dem der Geist des 
Herrn, der Geist der Weisheit, des Verstandes, des Raths, 
der Stärke, der Erkenntniss, der Furcht des Herrn ruhen, der 
mit Gerechtigkeit richten, dessen Herrschaft nicht blos den 
Menschen, sondern selbst der Tbierwelt Friede bringen wird. 
»Der Wolf wird bei den Lämmern wohnen, der Pardel bei 
den Böcken liegen, kleine Knaben werden Kälber, junge Löwen 
und Mastvieh in einer Heerde haben. Der Säugling wird am 
Neste der Otter spielen, der Entwöhnte seine Hand in die 
Höhle des Basilisken stecken." Die Messiasidee war nicht zu 
allen Zeiten gleich mächtig, aber sie pflanzte sieh von Ge- 
schlecht zu Geschlecht fort, entflammte später das jüdische 
Volk zu wiederholten Empörungen, wanderte zu den Heiden 
nach Aegypten, von Aegypten nach Griechenland und Italien, 
wo sich die apokalyptischen Gedanken in die Weissagungen 
der Sibylle kleiden und in Dichtern und Prosaikern ihren Wie- 
derhali finden 2). Dass in den Kreisen der Essäer und Thera- 
peuten kleine praktische Anfänge für die Verwirklichung d^ 
Friedensidee gemacht wurden, erwähnte ich schon früher. 

Unter den griechischen Philosophen ist es vor Andern plato, 
bei dem sich allerlei liebliche Dichtungen und Träume über 
ein früheres und später wiederkehrendes goldnes Zeitaller 
finden. Wenn die vor Jahrtausenden in den Gang gesetzte 
Weltenuhr abgelaufen, Sünde und Elend getilgt und beseitigt 
sind, dann soll der Friede und das Glück der ersten Zeit 
wiederkehren. Mehr auf dem Boden der Wirklichkeit bewegen 
sich die Stoiker, deren Begriffe von Recht, Staat, Menschheit 
theils in Folge der philosophischen Entwicklung theils an der 
Hand des wirklichen Lebens im Verhältniss zu plato und 
ARISTOTELES keine unbedeutende Erweiterung erfahren haben. 
Die bisherige Schranke zwischen Hellenen und Barbaren, die 
uns in der griechischen Anschauungsweise entgegentritt, wird 

1) XI, 1 ff.; vgl. XLII, 1 ff. 

8) Ich erwähne vor allen die 4. Belöge des vibgilius, zu der wagkbb 
zu vergleichen ist. S. auch suet. Fesp, c. 4« 
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von den Stoikern durchbrochen. Sie betrachten alle Menschen 
als Brüder, das ganze Menschengeschlecht aber als eine unter 
gemeinsamen Gesetzen zusammen lebende Heerde 1), ein Ge- 
danke, der sich jenen Philosophen aus der vorausgesetzten Ein> 
heil des Universums, der Zusammengehörigkeit nnd Ueberein*- 
stimmung aller Dinge unter einander von selbst ergab. Del* 
stoische Weise als Familienglied 2), als Staatsbürger 3) Ar- 
iern als Muster vorleuchtend, ist auch der watire Kosmop^ 
lit 4). Auf jene grosse Verbindung aller Völker bezieht sich 
das jus gentium der Stoiker, das ebenso wie ihr jus dvile und 
jus naturale in das römische Recht und die Rechtsphilosophie 
des Mittelalters überging. Der einst zu erwartende Friede wird 
eine VS^irkung der Gerechtigkeit und Weisheit sein, unter de- 
ren Herrschaft sich die jetzigen Staaten auflösen, um einem 
allgemeinem Gesetze unterthan zu werden. 

So weit von den im Alterthum gemachten Versuchen, dem 
Kriegführen Einhalt zu thun oder, wenn es unvermeidlich ge» 
worden war, wenigstens die Leiden, die dasselbe in seinem 
Gefolge hat, zu mildern. Wir wollen jetzt sehen, was das 
Mittdalter an dieser Stelle geleistet hat. 



ZWEITER ABSCHNITT. 



Von den im Mittßlalter gemachten Venuclien, dem 
KriegftiliTen Einhalt zu thnn. 



Es ist ein Zeichen des Fortschreitens, wenn spätere Völker 
nicht blos das früher Dagewesene benutzen, sondern auch 

1) Epict. I, 3; PLUT. De virL Alex, I, 6. 

2) DioG. L. VII, 131. 

3) Ib. 121 sqq. 

4) Ib. 123 ; CIO. De ßn. lU, 19, 20. 
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ihrerseits dem schon Vorhandenen Neues hinzufügen. Obgleich 
das Mittelalter in Bezug auf unsem Gegenstand manches he- 
reits Dagewesene vergisst oder unbenutzt lässt, was sich aus 
den veränderten Umstanden, den verschiedenen Sitten, dem 
abweichenden Charakter der Germanen, der Nothweadigkeit, 
hier wie überall gleichsam wieder von vorn anzufangen, leicht 
erklärt, so krönte doch andererseits das Ghrislenthum, das auf 
jeder Seite Gerechtigkeit und Liebe predigte, das in der Fa- 
milie, in der Gesellschaft, im Staate Einrichtungen schuf, die 
von dieser Gerechtigkeit und Liebe getragen wurden, jene frühe* 
ren Versuche mit Erfolgen, von denen das Alterthum Nichts 
gewusst hatte. 

Der Geist des Christenthums in Bezug auf unsem Gegen- 
stand spricht sich, wenn auch in einseitiger Weise, in den 
frühsten Kirchenvätern, einem tsrtullian, origbnbs, (lagtantius, 
ARNOBiüs u. A. aus. Die starke Abneigung gegen den Krieg, 
die wir bei ihnen antreffen, hat mehrere Ursachen. Einmal be- 
ruft man sich auf die oben besprochenen Neutestamentlichen 
Stellen, in denen man ein Verbot des Kriegs zu erblicken 
glaubte; ferner kommt die Ungeneigtheit, einen Staat zu ver- 
theidigen, der die christliche Religion verfolgt, in Betracht; 
endlich war den Christen der mit dem Kriegsdienst verfloch- 
tene Götzendienst anstössig. Tbrtullian verbietet daher selbst 
das Dienen des gemeinen Soldaten, da ein und dieselbe Seele 
nicht Gott und den Menschen sich verpflichten, nicht dem 
Kreuz Christi und der Fahne des Teufels, nicht dem Lager 
des Lichts und dem Lager der Finsterniss folgen könne 1). 
Noch heftiger eirert er lata äitier atidern Sielte gegen den Sol- 
datenstand. Darf der Christ das Schwert gebraueben, da der 
Herr sagt, dass durch das Schwert umkommen solle, der sich 
seiner bediene f Darf der Sohn des Friedens in die Schlacht 
ziehen, da er nicht einmal vor dem Richter streiten sollf 

1) De idolat. c. 19: non convenit sacramento divino et humano, signo 
Christi et Diaboli; castris lacis et castris tenebrarain;noa potest aaa anima 
duobus deberi, Deo et Caesari. 
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Darf der mit Banden, Gefängniss, Martern und Todesstrafen 
sieb befassen, der kein Unrecbt vergelten darf? 1) Nicbt anders 
denkt lagtantius und sein Zeitgenosse arnobius über unsern 
Gegenstand. Die Ansicht des erstem lernen wir aus seiner 
Widerlegung der zu Kom gehaltenen zwei berühmten oder 
berüchtigten Reden des carkeades über die Gerechtigkeit und 
Ungerechtigkeit 2) kennen. Lactantius verwirft hier jeden Krieg 
und jede Theilnahme an einem solchen. Arnobius betont unter 
Anderm gleich im Anfang seiner Schrift gegen die Heiden, wo 
er die dem Evangelium gemachten Vorwürfe, es habe Nichts 
als Elend, Pest, Hungersnoth, Erdbeben, Fluthen, Kriege in 
die Welt gebracht, zurückweist, die Friedensliebe des Ghristen- 
tbums, das die Leidenschaften dämpfe und gerade Alles thue, 
um den Krieg, den es verwerfe, aus der Welt zu schaffen 5). 
Und wie lactantius und arnobius denkt auch origenes. Er 
will die Christen als das geistliche Geschlecht, das mit seiner 
geistlichen Waffenrüstung den Königen grössere Dienste leiste 
als die Soldaten^ das die kriegstiftenden Dämonen durch sein 
Gebet in die Flucht schlage, von dem Kriegsdienst ganz 
befreit wissen und selbst der Zwang des Staats soll die 
Bekenner des Evangeliums nicht zur Theilnahme an dem ver- 
werflichen Blutvergiessen veranlassen 4). Man muss indess 
nicht glauben, dass sich in den ersten Jahrhunderten gar 
keine Christen in den römischen Heeren befunden hätten. 
Wie hätten sie sich dem Kriegsdienste entziehen können? 
Die Worte tertullians selbst: »Wir schiffen, wir kriegen 
mit Euch" B), die berühmte Donnerlegion 6) und eine Reihe 

1) De coron, mil, c. 11 : licebit in glädio conversari, domino pronunciante, 
gladio periturum, qai gladio fuerit usns? £t operabitur filius paois, cui nee 
litigare eonveniet? et vincnla et carcerem et tormenta et sapplicia admi- 
nistrabit, nee soaram ultor injuriarumP 

2) Ifut. V, 14 sqq, 

3) Adf>. gent. (Mag, bib. Vet Fat, Par. T. XV) p, 2 sqq. 

4) CotU. Gels, VII, 73, 74. 

5) Apol, c. 42: navigamos et nos vobiscam et militamos. 

6) Legio fulminatrix, vgl. qieseleb Kirchengesch, I, 1, S. 176. 
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anderer Thatsachen beweist, dass zu allen Zeiten Christen in 
den römischen Heeren gedient faai)en. Seitdem aber das Chris- 
tenthum Staatsreligion geworden war, ändert sich auch die 
Ansicht der christlichen Schriftsteller über den Krieg. Schon 
AUGUSTINUS hat keinerlei Bedenken mehr gegen denselben, ja 
er sucht sogar ängstliche Gemüther zu beschwichtigen. Der 
Krieg erscheint ihm unter Umständen schon als eine Wohl- 
that, der Kriegsdienst als eine gottgefällige Handlung, es schade 
sogar dem Frommen nicht, wenn er in den Krieg ziehe, ja 
wenn er unter einem gottlosen Fürsten und in einen unge- 
rechten Krieg gehe, weil er damit nur der von Gott gesetzten 
Obrigkeit gehorche, welche ihre Verantwortung für sich trage 1). 
Das sind nun schon widerliche Ansichten, die nicht mehr im 
Chrislentbum, sondern in weltlichen Rücksichten ihre Quelle 
haben. Einfacher drücken sich ambrosius 2) und athanasius 5) 
aus. Wir können den Gang und Wechsel der Vorstellungen 
hinsichtlich des Kriegs bei gratian verfolgen 4). Es war ein 
Glücke dass er eintrat, denn ausserdem hätte das Christen- 
thum niemals die Stelle einer Staatsreligion behaupten können, 
aber es wirft tiefe Schatten auf die Kirche und die christ- 
lichen Schriftsteller, dass sie fortan den Krieg nicht blos als 
ein Mittel der Vertheidigung, sondern auch des Angriffs gut 
faeissen. Von der gänzlichen Verwerfung des Kriegs ist man 
zu der entgegengesetzten Ansicht übergegangen. Es giebt ver- 
dienstliche Kriege. Es ist ein gottgefälliges Werk, Ketzer und 
Heiden zu bewältigen. Man fordert die Obrigkeit zu solchen 
Kriegen auf, und im Laufe des Mittelalters wuchs der kriege- 
rische Sinn selbst dergestalt, dass, trotz vieler und nachdrück- 



1) Epist. 207 ad Bonif. c. 4; c. Faust. L. 22, c. 74, 76; De civil. L. IV, 
c. 15; L. XIX, c. 7. 

2) De off, 1, c. 7: fortitudo, qaae hello tuetur a barbaris patriam, vel 
domi defendit iafirmos, vel a latronibus socios, plena justitia est. 

3) Epist. ad Amun, T. I. P. 11. Opp. p. 766 ed. Pat. 

4) c. 23. De re milüari et belle. 
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lieber Erinneruirgen und Strafandrohungen 1) sogar die Mit- 
glieder des Klerus in den Kampf ziehen. Priester aller Ord- 
nungen, selbst das Oberhaupt der Christenheit betheiligen sich 
an den Kämpfen der christlichen Völker. Doch verlieren die 
Vorwürfe, die wir ihnen wohl darüber zu machen geneigt 
sind, an Kraft, wenn wir die Umstände erwägen, unter denen 
es geschah. Die Kirche war mit der Zeit eine weltliche Macht 
geworden, die kirchlichen Angelegenheiten waren mit den 
weltlichen auf das Innigste verflochten, das Feudalwesen ver- 
pflichtete auch die geistlichen Herrschaften zur Heeresfolge, 
die Zeit des Faustrechts legte Jedermann die Pflicht der Selbst- 
vertheidigung auf. Dazu kommen die kriegerischen Sitten und 
Neigungen jener Zeit, an denen die Geistlichkeit nicht unbe- 
tbeiligt bleiben konnte. Fassen wir dies Alles zusammen, so 
begreift es sich leicht, dass selbst in dem Klerus jener krie- 
gerische Sinn lebte, dass unter den Helden des Mittelalters 
mancher Bischof genannt wird 2), dass die geistlichen Ritter- 
orden die tapfersten und kampfgeübtesten Krieger in sich 
fassen. 

Je roher die Zeiten, je wilder die Sitten, je grösser die Lust 
an Kampf und kriegerischen Thaten war, desto mehr musste 
man auf der andern Seite darauf bedacht sein, jene Uebel zu 
beseitigen oder doch wenigstens zu verringern. Eins der Mittel, 
die dies bewerkstelligen sollten, war der Zweikampf, der im 
Mittelalter noch häufiger als im Alterthum zur Anwendung 
kommt. Er gehört unter die Zahl der sogenannten Ordalien 3), 
von denen schon das jüdische 4), griechische 5) und römi- 

1) JposL can. 82; c. 4. C. 23. qu. 8; Conäl. Tolet, IV. c. 4B a. 633; 
c. 2 X <^ viia et hanestate elericorum; c. 25. X, 5, 39. 

2) S. KAüMER a. a. O. I, 8. 110 ff.; III, 1 ff. u. s. 

3) Ueber die Ableitung des Wortes s. du gakgb, Oloss, mediae et inßmae 
lutinitatis, neue Ausg. von henschel, Paris 1845 in Ordela, u. qrimh, 
Becktsalterth. S. 809. Eine trefBiche Vertbeidigung der Ordalien s. bei 
MONTESQUIEU, Eip, des lots L. XXVIII, 17, 25. 

4) 4 Mos. y, 12 ff.; XX VII, 28; s. saalschütz, Dat mosaische Recht. 
S. 672 ff. 

5) SoFHOGL. AfUig, V, 264 redet von dem Tragen des glühenden Eisens 
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sehe 1) Altertham weiss, die aber während des Mittelalters eine 
weil grössere Ausbildung und Bedeutung erhielten 2). Bei einem so 
kriegerischen Volke, wie die Germanen waren, musste der 
Zweikampf vor andern Enlscbeidungsmitteln beliebt sein. Man 
hatte, wie schon erwähnt wurde, seit alter Zeit von ihm Ge- 
hrauch gemacht 3), wie hätte man ihn in Zeiten, wo die Waf- 
fen Alles galten, wo das Tragen, die Geübtheit in denselben 
allgemein war, aufgeben sollen P Dass man in ihm nicht hlos 
in Privatangelegenheiten, sondern auch im Kriege eine Entschei- 
dung herbeizuführen suchte, ersehen wir auPs Deutlichste aus 
einer von hugo gbotius mitgetheilten Stelle 4) des agathias* 
Dieselbe spricht zwar nur von den Franken, aber die übrigen 
germanischen Völkerschaften machten es nicht anders 5). W^enn 
Streitigkeiten unter den fränkischen Königen entständen, heisst 
es hier, so rüste man sich zwar zum Kriege und die Heere 
zögen zum Kampfe aus, aber wenn sie einander ansichtig 
würden, veranlasste man die Herrscher, ihre Sache auf dem 
Wege des Friedens zu ordnen oder, wenn sie das nicht wollten, 
in eigner Person mit einander zu kämpfen. Auf diese Weise 

und dem Durchschreiten des Feuers : 

ijfjLSv d'irocfioc xal fivdpooq cupetv ^spoiv 

xal Ttop deepTüscv etc.; 
cf. BBUNCK ad h. I. 

1) Cf. WA6KBB ad viBG. Jen. XIj 787 u. d. Erklärer zu ovid. Fasi, 
IV, 78 sqq.; hobat. Bpod, XVI, 17 sqq. 

2) S. HEBZCG, ReaUEncykl, ß. V, S. 285. 

3) Unter Andern auch in der Art, dass man den Ausgang eines zu be- 
ginnenden Kriegs durch den Kampf eines gefangenen Eeindes mit einem 
Volksgenossen zu erforschen suchte. Tacit. Germ, 10: Est et alia obser- 
vatio auspiciorum, qua gravium bellorum eventus explorant. Ejus gentis, 
cum qua bellum est, captlvum quoquo modo interceptum cum electo po- 
pularium suorum. patriis quemque armis committunt. Victoria hnjus vel 
illius pro praejudicio accipitur. 

4) II, 33, 10, 2. 

5) Die Gesetze der Longobarden, Angeln, Burgunder, Alemannen, Nor- 
mannen sind voll von Bestimmungen über den Zweikampf, s. bodIn p. 791. 
Sehr ausführlich wird der Gegenstand und die denselben betreffenden 
kirchlichen und weltlichen Gesetze bei du cai^gü in duellum besprochen. 
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MTürdeo die Verluste an Menschenlebeo vermieden und das ge« 
genseitige Einvernehmen am sichersten wieder hergestellt. — 
Selbst Rechtsfragen entschied man durch den Zweikampf, so 
OTTO L die, ob Neffen neben den Oheimen erben können, so 
ALVONS van Castilien^ ob die ältere spanische Linie der römi- 
schen vorzuziehen sei. Trotz weltlicher und geistlicher 1) Ver» 
böte bestand die alte Sitte des Zweikampfs fort, obgleich mehr 
zu dem Zwecke, Privatstreitigkeiten zu schlichten. 

Unter den übrigen Arten der Gottesurtheile verdient noch das 
Lms erwähnt zu werden, das ebenfalls in der Absicht, Streitig- 
keiten, Unfrieden, Krieg zu vermeiden, benutzt wurde. Man be- 
diente sich seiner vorzugsweize bei kirchlichen Wahlen, Erb- 
schaften und andern wichtigern Lebensverhältnissen 2). 

Neben d^n Zweikampf und Loos behauptet die dritte Stelle 
das Schiedsriehteramt 3). Es wird von weltlichen und geistli- 
chen Fürsten geübt, von Niemanden mehr aber als von dem 
deatschen Kaiser und dem Pabst. Schon früh hören wir den 
römischen Bischof seine Stimme erheben, um die Streitigkeiten 
der kirchlichen und politischen Parteien zu schlichten. Der 
Ort, an dem er wohnte, die Macht des römischen Reiches, die 
Erinnerung an die Apostel, von denen die römische Kirche 
sollte gestiftet sein, die Grösse der Gemeinde und was der Ur- 
sachen mehr \^aren, erhoben den Vorstand der römischen Kirche 
schon im Laufe der ersten Jahrhunderte über die andern Bi- 
schöfe der Christenheit weit empor. Man fragte ihn in zweifel- 
haften Fällen um seine Meinung, man bat bei entstandenen 
Streitigkeiten um seine Entscheidung. Anfangs waren es r^i- 
giöse Gegenstände, um die es sich handelte, aber bald griff die 
erstarkende Kirche auch in die weltlichen Dinge ein, die, wie 
aus den zahllosen Bestimmungen des Kirchenrecbts zu ersehen 



1) c. 22. Can, IJ. qu. V. nicolatjs 1. a. 867 #cum hoc et hujusmodi 
Bectantes Deum solummodo tentare videantur; c. 1—3. X de purgatione 
mlgari V. 35. Vgl, kaumbb, a. a. O. B. V, 8. 308 u. VI, 160. 

3) Vgl. DU GANGB in 9or», 

3) Sehr gute Aasführungen über dasseüib» s,. bf i ^FjtNpoi^ ^^. V,, c. -13. 
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ist, ebenso wie jene dem Urtheil der römischen Bischöfe un- 
terworfen wurden. Je mehr die weltliche Herrschaft an Kraft 
verlor, desto höher stieg das Ansehen der Kirche und ihrer 
Priester. Im fünften Jahrhundert war es schon so gross, dass 
EiNifODius, Bischof von Ticin um, die Behauptung wagen durfte, 
der r^ische Bischof könne wohl Andere richten, aher selbst 
von Niemanden gerichtet werden 1). Die Kirchengeschichte 
lehrt, wie es kam, dass die hohe Meinung von letzterem in der 
Christenheit fortwährend wuchs und eine Schranke nach der 
andern von den Päbsten beseitigt wurde. Unvermerkt wird das 
Ansehen der Synoden berabgedrückt und zugleich den weltli- 
chen Herrschern gegenüber auf die Hoheit des Nachfolgers 
PETRi auf das Nachdrücklichste hingewiesen. Die Theorie eines 

GREGOR YII, ALEXANDER UI, INNOGBNZ HI, GREGOR IX, BONIFAGIUS VIII, 

die die Kirche über den Staat, an die Spitze der Kirche aber 
den Pabst stellte, war Nichts als eine naturgemässe Entwicklung 
früher gelegter Keime. Wiewohl man das vorgesteckte Ziel nie 
ganz erreichte, so näherte man sich ihm doch bis auf eine 
geringe Entfernung. Man brachte es dahin, dass die ganze 
Christenheit auf die Stimme achtete, die sich von dem Yatican 
aus hören Hess. Bedarf es einer weitern Ausführung, von welcher 
Wichtigkeit diese Unterwürfigkeit.dieser Gehorsam der Fürsten und 
Völker gegen Rom hinsichtlich der Bewahrung oder Wiederherstel- 
lung des Friedens war ? Während die Streitigkeiten im Kleinen von 
den übrigen Gliedern des Priesterstandes entschieden wurden, ka- 
men vor seinem Richterstuhl die wichtigsten Angelegenheiten. Hier 
wurden die Klagen jener, die Ansprüche dieser gehört und 
beurtheilt, hier suchten die Verletzten und Beschädigten ihr 
Recht, hier mussten die Schuldigen, mochten sie selbst auf 
Thronen sitzen und sich der grössten Macht und Herrschaft 
rühmen, Rechenschaft geben und ihre Vergehen abbüssen. Ohne 
Zweifel hatte sich ein so einflussreicher Schiedsrichter in einer 
Zeit, in der die Gesittung der alten Well zu Grunde gegangen, 
in der zwar reich begabte, aber zugleich sehr rohe Völker im 

1) GiBSELBR, a. a. 0. I, 3, 403. 
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Besitz der Herrschaft waren, in der ein neues 6ebäude in Fa- 
milie, Gesellsclfaft, Staat, Kirche aufgerichtet werden musste, 
in der allenthalben Verwirrung, allenthalben Rohbeit, Grausam« 
keit, Unterdrückung zu Tage traten, vieler und sehr glücklicher 
Erfolge zu erfreuen, obgleich Nichts destoweniger zu beklagen 
ist, dass jenes Scfaiedsrichteramt nicht immer im Sinne christ- 
licher Gerechtigkeit und Liebe verwaltet wurde. Man hat be- 
hauptet, die Päbste hätten ihrerseits eben so viel Verwirrung, 
Aufstände, Kriege veranlasst wie beigelegt, und in der That, 
wenn wir sehen, wie sie allerorten ihre Hände im Spiele ha- 
ben l). Alles in ihrem Sinne ordnen wollen 2), bald Diese bald 
Jene in ihren Rechten schmälern 3), wie sie Fürsten ein- und 
absetzen 4), die Völker von der Pflicht des Gehorsams, die 



1) Sie leiteten die Befugniss dazu aas dem Recht der algemeinen sitt- 
lichen Aufsicht, der Hintertreibung alles Unrechts ab, s. bauher a. a. O. 
B. VI, 92. 

2) Wie tief sie in das gesammte Leben, in Sitten, Gewohnheiten, Besitz, 
Erwerb, Handel, Recht und Gesetze eingreifen, ist auf jeder Seite des 
Corpus jur, can, zu lesen. 

3) Wenn sie selbst und die Friesterschaft an Ansehen zunehmen soUten, 
80 mussten die Andern tiefer herabgedriickt werden. Es ist von hohem 
Interesse, zu verfolgen, wie sich ein Anspruch an den andern reihte, ein 
Becbt nach dem andern geltend gemacht wurde. 

4) Seit GBEGOB YII behaupteten die Fäbste, allein das Recht zu haben, 
Königskronen auszutheilen und zu nehmen. iKHOCEifz III verlieh dem 
Herrscher der Bulgaren, Walachen und Armenier die Königswürde (isvog. 
Epist. VII, 49, 230) und bestätigte sie dem Könige von Böhmen, da sie 
PHILIPP von Schwaben^ der selbst nicht rechtmässig gekrönt sei, nicht habe 
bewilligen können. Des besondem päbstlichen Schutzes, der durch Geld- 
zahlungen und Versprechungen aller Art für die Zukunft erworben wurde, 
erfreuten sich die Könige von Navarra, Dänemark, Ungarn und in frühe- 
rer Zeit, so lange sie fOgsam waren und Hülfe in dem Streite tAit den 
deutschen Kaisem gewähren mussten, auch die Könige von Frankreich, 
die später jedoch die ersten sind, die ihr Haupt dem päbstlichen Joche 
zu entziehen suchen. Schon im J. 1118, als ein päbstlicher Abgeordneter 
den Frieden zwischen Frankreich und England zum Vortheil des letztern 
vermitteln will und mit dem Banne droht, sagt ihm König Philipp august: 
die römische Kirche hat kein Recht, einen König zu bestrafen und der 
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Könige von den Eiden, die sie ihren geistliehen und weltlichen 
Grossen geschworen haben 1), entbinden, bald Men Bannstrahl 
schleudern, bald das Interdikt zur Anwendung bringen 2); wenn 
wir sehen, wie Jahrhunderte lange, die ganze Christenheit er- 
schütternde Kämpfe mit den verschiedenen Herrschern dersel- 
ben, besonders mit den deutschen Kaisern, von ihnen veranlasst 
werden 3), wie sie in den Kreuzzügen in zwei WelttheUe Krieg 
und Blutvergiessen tragen, wie sie schliesslich durch die ge- 
wöhnlichen Laster der Hierarchie, die Hab-und Herrschsucht, 
alle Welt gegen sich aufbringen, zu kleinen und grossen Auf'' 
ständen Veranlassung geben 4), die schliesslich in der Tren- 
nung eines Theils der Christenheit von der katholischen Kirche 
ihren Abschluss finden, so müssen wir allerdings gestehen, dass 
jene Ansicht nicht wenig für sich hat 5). Trotz dem sind die 
Dienste, die die Pähste dem Frieden geleistet, zu zahlreich und 

Geruch der englischen Sterlinge mag den Gesandten vervirren und hin- 
reissen. Ratjmeb eb. S. 94, 

1) So verfuhren namentlich innocekz IV und ubban IV in Bezug auf 
England; eb. S. 93. 

3) Beides geschah nicht, ohne grosse Verwirrung, Unruhe, Aufstände, 
kürzere oder längere Kriege zur Folge zu haben. Vgl. über den Bann 
GBIMM, EeehtsaltertA. S. 732, Deutsches ^r^^fÄ»^^ B. I. Leipzig 1853 S. 1113, 
u. HBEZOG a. a. 0. B. I, S. 679, über Interdikt denselb. B. VI, S. 705 ff. 
und DU GA170E in interd, 

3) Wie die Könige von Frankreich und England dem Fabste entgegen- 
treten, 8. bei EATJMBB a. a. 0. u. II, 166; III, 221; IV, 148; von ihren 
Kämpfen mit den deutschen Kaisern handelt jedes Lehrbuch der Welt- 
geschichte. 

4) Mit dem 12. Jahrhundert beginnt die Opposition der Völker und 
Fürsten und wird dann immer allgemeiner und heftiger. Leben, Wissen- 
schaft, Kunst tragen die Spuren derselben. Alle Nationen Europas stim- 
men am Ende in den Ruf nach Verbesseningenein, die man bald auf diesem, 
bald auf jenem Wege sucht, deren Bedürfniss aber an allen Orten zu Stö- 
rungen der mannich faltigsten Art führt. Das frisch aufblühende Leben der 
Städte, die mit neuen Ideen bereicherte Wissenschaft, wollen sich mit dem 
finstem Geist des Mittelalters nicht mehr vertragen. 

5) Einer der Schriftsteller, die dieselbe nicht blos ausgesprochen, sßvt 
dern auch begründet haben, ist hacghiavelli. S. dessen Einleitung zu 4#9 
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ZU gross» als dass jene Beschuldigung in ihrem ganzen UmfaDg 
gerechtfertigt wäre. Seit frühester Zeit sehen sie es als einen 
Hauptlheil ihres grossen Berufs an, den Frieden zu erhalten. 
Als die wilden Schaaren des Nordens eindringen, um Mord, 
Brand, Verwüstung zu bringen, übernimmt der römische 
Bischof das Amt des Vermittlers. In den . Streitigkeilen der Me- 
rowinger und Carolinger entscheidet er in einer Weise, die den 
Verhältnissen entspricht und grössere Störungen des Friedens 
fern hält. Dasselbe geschieht in der nachfolgenden Zeit beider 
neuen Gestaltung der verschiedenen Reiche, bei der Ausbildung 
der Verfassungen, bei Vererbung von Ländern und Thronen. 
Als der König philipp augdst von Frankreich bei einem zwei- 
ten ähnlichen Friedensversuche des Pabstes sagt, in Lehnssa- 
chen brauche er päbstliche Befehle nicht zu befolgen und Strei- 
tigkeiten unter den Königen gingen den römischen Stuhl Nichts 
an, entgegnet innogenz III, er wundere sich über den Einfall, 
die päbstliche Macht beschränken zu wollen, welche vielmehr 
keiner Erweiterung fähig sei. Es sei nichts Ungewöhnliches 
oder Ungerechtes von dem Könige, verlangt worden, da die 
Abschliessung eines gerechten Friedens recht eigentlich zum 
Amte des Pabstes gehöre 1). Dass auch späterhin die Päbste 
des Berufs, Frieden zu erhalten, eingedenk gewesen sind, davon 
finden sich zahlreiche Beispiele 2). 

Doch der Pabst und der Klerus des Mittelalters haben nicht 
nur in einzelnen Fällen Streitigkeiten geschlichtet, den Frieden 
erhallen, dem Kampfe ein Ende gemacht, sie haben sich noch 
grössere Verdienste dadurch erworben, dass sie in dauerndea 
Anordnungen und Einrichtungen den Frieden in der Christen« 
heil haben gründen helfen. 

In mächtiger Hand hatte karl der Grosse den Herrscherstab 
getragen. Es gab keine Gewalt in der Christenheit, die sich 



1) Raumes, a. a. 0. 

3) Von dem nach dieser Seite hin von den Päbsteu in Anspruch ge- 
nommenen Rechte der Vermittlung s. noch boehheb, Jus eccles, Proiett 
L. I. T. XXXIV und leibnitz, Op, Om, ed^ Butens T. V, p. 57, 
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mit der seinigen hätte messen können. Er hatte die innern wie 
aeassern Feinde, die Longobarden, die Sachsen, die aufrühreri- 
schen Vasallen des Reichs seinen starken Arm fühlen lassen, 
er hatte Werke geschaffen, an denen sich noch Jahrhunderte 
erfreuen sollten. Leider waren ihm schon seine nächsten Nach- 
folger sehr unähnlich. Wie das Ross fühlt, wenn es einen 
schwachen Reiter trägt, und alsbald den Versuch macht, den 
seiner Unwürdigen abzuwerfen, so sehen wir bald nach dem 
Hinscheiden des grossen Kaisers die unruhigen Kräfte «ich wie- 
der regen. Die alte Kriegswuth erhebt sich von Neuem. Streit 
und Zwiespalt zerreissen diö alten Bande. Deutschland und 
Frankreich trennen sich für immer. Den mächtigen Vasallen 
gelingt es, sich unabhängig zu machen, die Lehen werden 
erblich. Welche Verwirrung, welcher Widerstreit der Interessen, 
welche heftigen Kämpfe, welche blutigen Kriege! Es war altes 
germanisches und keltisches Recht, dass der Beleidigte oder 
Verletzte die Wahl zwischen friedlicher Vereinbarung oder 
Rache d. h. Selbsthülfe hatte. Dieses Recht drückte zum Un- 
glück jenen Fehden, jenen Kriegen den Stempel einer gewissen 
Gesetzlichkeit auf. Es war kein Richter da, der die gegensei- 
tigen Ansprüche entschieden hätte, wenigstens entbehrte er der 
Macht, seiner Entscheidung Nachdruck zu geben. Ein Jeder 
machte sich selbst also zum Richter und fand in dem Rechte 
des Stärkern das Mass seiner Hamdlungen. Die Noth stieg auf 
das Aeusserste, die Krankheit drohte den ganzen gesellschaflli- 
chen Organismus zu ergreifen, man musste nach Heilmitteln 
suchen, wenn das Verderben Aller abgewehrt werden sollte. 
Der Kirche gebührt der Ruhm, zuerst heilende Hand an den 
kranken Körper gelegt zu haben. 

Es war im Jahre 994, als eine Anzahl von Bischöfen des 
Landes, in dem die Verwirrung und der Unfriede am härtes- 
ten empfunden wurde, ich meine Frankreich, auf einer Synode 
zu Limoges allen Privatfehden ein Ende zu machen unter- 
nahm 1). Das Werk rückte damals über die guten Absichten 

1) GiESBLES a. a. 0. 11, 1, 298. 
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und Vorschläge nicht hinaus, aber man verlor es nicht aas 
den Augen. In der nächsten Zeit werden uns die Jahre 1021, 
1031, 1032, 1034 1) als solche bezeichnet, in denen man es 
weiter zu fördern suchte. Glaser berichtet zu dem letztgenann- 
ten Jahre, die Menschen hätten bei der Aussicht auf eine bes- 
sere Zukunft die Hände zum Himmel empor gestreckt und ge- 
rufen: Friede, Friede, Friedet 2). Die Absicht der Goocilien 
war auf einen völligen Frieden gerichtet, in dem man die 
Waffen ablegen, Niemand sich selbst Recht verschaffen, son- 
dern der Verletzte vor dem weltlichen oder geistlichen Richter, 
denn die Kirche hatte bereits einen guten Theil der frühern 
weltlichen Jurisdiction an sich gerissen und schritt noch im- 
mer auf diesem Wege fort, sein Recht geltend machen sollte, 
indess vermochte man diese Absicht nicht durchzuführen. Man 
musste sich mit einem Theil dessen begnügen, was man ganz 
hatte erreichen wollen, und nannte jenen Theil Gottesfriede, 
Ireuga Bei, dessen Grüqdung in das Jahr 1041 fällt. Sache und 
Wort stammen von den Bischöfen Aquitaniens her. Der Gottes- 
friede bestand darin, dass die Synode zwischen dem Mittwoch 
Abend und Montag Morgen jede Art von Fehde und Gewaltthat 
aosschloss und den Friedensstörer mit bürgerlichen und kirch- 
lichen Strafen bedrohte 3). Man griff das Werk mit Eifer an. 

1) Datt, De pace imp. publ, Ulm. 1698, I, c. 2. Wir besitzen eine Gesch. 
d. Gottesf. von klückhohn, die mir indess nicht bekannt ist. An vielen 
Orten spricht auch hefelb, Conciliengetchichle, von dem Gottesfrieden, so 
aamentUch B. V (1862), S. 164; 189 ff.; 197 ff.; 216; 315; 364; 454. 

3) Du GANGE in Treva^ Treuga sen Trefm Dei. — Qnod, inqaam, adeo 
lubentes omnes sunt amplexi, ut palmis ad Deum extensis, Fax, pax, pax, 
onaaimiter clamarent, ut esset videlicet signum perpetui pacti de hoc, quod 
spoponderant inter se et Deum. 

3) Glaser V, 1, dessen Worte bei du cakgb 1. 1. (vgl. auch gieseubb 
a. a. 0.) mitgetheilt werden, erzählt das wichtige Ereigniss in folgender 
Weise: Anno 1041 contigit, inspirante divina gratia, primitus in partibus 
Aquitanicis, deinde paulatim per Universum Galliarum territorium firmari 
pactum propter timorem Dei pariter et amorem, taliter ut nemo morta- 
liam a feriae quartae vespere usque ad secundam feriam incipiente luce, 
aosu temerario praesumeret quippiam alicui hominum per vim auferre, neque 



110 VBRSÜGHE DKM KHIEGFÜHUKN EINItALT ZU THDN. 

Man richtete Schreiben an die gesammte gallische and italische 
Priesterschaft, man wandte sich an die weltlichen Herrscher. 
In den Jahren 1041 1), 1045, 1054 2), 1093, 1095, 1096, 
1105, 1136, 1139, 1179, 1195 3) setzte man die BemuhaiigBD 
fort. Wie sich erwarten lässt, griffen diese und andere Kircben- 
versammlangen die Sache bald auf die eine, bald auf die andere 
Art an, änderten die Zeiten des Gottesfriedens, milderten oder 
schärften je nach den Umständen die Strafen der Uebertreter, 
einen Abschluss aber erhielten die bisherigen Bestrebungen der 
Kirche auf dem im J. 1179 von Alexander III im Lateran ab- 
gehaltenen allgemeinen Concilium, auf dem festgesetzt wurde, 
dass in den vorher genannten Wochentagen, deren Bedeutung 
an das Leben, den Tod, die Auferstehung des Herrn erinnerte 4), 
ferner von Advent bis Epiphanias und von Septuagesima bis zu 
Ende der Osterwoche der Gottesfriede gelten sollte. Wer sich 
einer Verletzung desselben schuldig mache und nach dreima- 
liger Erinnerung nicht Genugthuung leiste, sei aus der kirch- 
lichen Gemeinschaft auszustossen und das gegen ihn erlassene 
Erkenntniss den benachbarten Bischöfen mitzutheilen, damit der 
Schuldige in keiner andern Kirche Aufnahme finde 5). Zugleich 

ultionis vindictam a quocunque inimico exigere, nee etiam a fidei jussore 
vadimonmm saniere. Quod si ab aliquo fieri contigisset contra hoc decre- 
tum pablicnm, ant de vita componeret, ant a Cbristianorum consortio 
eBpulsas patria pelleretar. Hoc insaper placnit nniversis, veluti rulgo diel- ' 
tnr, nt Trenga domini vooaretur. Die christlicbe Welt that damit Etwas, 
was auch der heidnischen, wie wir oben bei den Griechen sahen, nicht 
gane unbekannt war. Auch der Orient kannte den Gottesfrieden. Schon 
Tor Mahomed gab es vier heilige Monate in Arabien, eine Bestimmung, 
bei der man besonders die uralte Wallfahrt nach Mekka im Auge hatte; 
8. K08CH1B, Sy$i. d. Folksw. B. II, Stuttg. 1860 §; 14, a. 16. 

1) Mansi XIX, p. 593. 

2) Mansi XIX, p. 827. 

3) Datt 1. 1. 

4) S. Schwaben^piegel Art. 250 ed. Lauherg, 

6) G. 1. X. de ireuga ei paee (I. 34): Treugas a quarta feria post occa- 
«um solis, usque ad seoundam feriam in ortu solis, ab adventu Domini 
uique ad Oetavus Bpiphaniae, et a Septuagesima (al. Quinquagesima) usque 
«d Octayas Paschae^ ab omnibus inviolabiliter obser^ari praecipimus. 



VERSUCHE DEM KRIBGFÜBBBN EINHALT KU THUN. 111 

worden die Personen bezeichnet, denen der Gottesfriede zu 
Gute kommen sollte, es sind dies die Presbyter, Mönche, Laien- 
brüder, Pilger, Kaulleute, Ackerbauern auf ihren Wegen, bei ihren 
ländlichen Arbeiten, nebst dem Ackervieh und Ackergeräth 1). Es 
ist von hohem Interesse, das Ringen der Ordnung mit der Unord- 
nung, der Menschlichkeit mit den thierischen Kräften in der 
Gesellschafl 2) im Einzelnen zu verfolgen, ich darf mich indess 
von diesem Interesse nicht zu langem Ausführungen verleiten 
lassen. 

So gross das Ansehen der Kirche grade in jener Zeit war, 
so reichte es doch für sich allein nicht aus, die weltliche 
Obrigkeit mnsste ihr zur Seile treten, was sie durch ihre 
Gesetze über den sogenannten Landfrieden 5) thal, der eine 
Nachahmung des Goltesfriedens ist. Beide hatten dasselbe Ziel, 
das darin bestand, nicht etwa den Krieg überhaupt, — daran 
dachten, sumal in jenen Zeiten, nur sehr fromme und sehr 
sehwärmerische Gemülher-, sondern nur jene Ausbrüche der 
rohen, ungebändigten Kraft, jene ungerechten, endlosen Fehden, 
dnrch die die Gesellschaft fortwährend aufgeregt wurde, die 
I^iemanden zur Ruhe, keine Arbeit zum Gedeihen kommen, 
Im Unternehmen zu Ende gelangen Hessen, und auch diese 
nur so weit, als es möglich war, zu beseitigen. Der Unter- 

1) C. 2. X, de' ireu^ €4 pace, I, 34 faeisst es: Innovaraus, ut Fresbyteri, 
Monachi, Conversi, F«regriai, Mercatores, ruslici, euntes vel redeuntes, 
▼el in agricaltura existentes, vel animalia, qoibus arant, et semina por- 
tant ad agram, congrua securitate laetentnr. 

2) Ich bin mit den Entschuldigungen, die die historische Rechtsschuie 
sowie eine Anzahl von Geschichtsschreibern, unter ihnen auch biumeb 
a. a. O. Y, 4&4 für die Rohheiten und Ranfgier jener Zeit haben, durch- 
aus nicht «inrerstanden. loh sehe in ihnen eine yerkehrte philosophische 
und historische Betrachtungsweise der Dinge. Ein weit gesunderes^ den 
Albernheiten unserer Gelehrten gegenüber sehr wohlthuendes Urtfaeil des 
alten datt s. bei ihm I, 3, 16 sqq. 

B) Das Wort kommt erst seit der Mitte des 13. Jahrhunderts in unsern 
Rechtsdenkmälern vor; die frühem Ausdrücke dafür sind constituHo oder 
mtUutio pacis, pax instituta^jurata, pax publica. Vgl. über denselben' hbiTble 
a. a. 0. B V, S. 243; 768; 876; 918; 1028; 1030. 
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schied beider bestand nur darin, dass sich der Goitesfriede auf 
bestimmte Wochentage und bestimmte Jahreszeiten, der Land- 
friede hingegen in der Regel auf eine grössere Reihe von 
Jahren erstreckte. Mit Recht sagt datt 1), schon das Wort 
öffentlicher Friede zeuge von einem aufgelösten Staatslebeo, in 
dem kein Gehorsam mehr sei, in dem alle Hoffnungen der 
Menschen getäuscht würden, die einst ihre Freiheit aufgegeben 
hätten, um in der bürgerlichen Gesellschaft Ruhe und Sicher- 
heit zu finden. Der Staat lernte von der Kirche, dass solche 
Zustände nur nach und nach gebessert werden könnten. Be- 
sonders mussten die Herrscher Deutschlands, in dem das Ansehen 
der Regierung theils durch die Kämpfe der Kaiser mit dem Pabste, 
theils durch die mit den Gegenkaisern und die Aufstände der Für- 
sten gegen das Reichsoberhaupt, zum Theil auch durch die Schwä- 
che und Verkehrtheit der Herrscher selbst aufs Tiefste war er- 
schüttert worden, von jener Ueberzeugung durchdrungen sein. 
Während in den übrigen christlichen Reichen die königliche 
Macht erstarkte und sich mit der Zeit in den Stand gesetzt 
sah, die Rechtspflege zu verbessern, das richterliche Ansehen zu 
befestigen, die unruhigen und ungefügigen Vasallen entweder 
zu beseitigen oder doch zu unterwerfen, dauerten in Deutsch- 
land die Zustände der Gesellschaft, die man für die ursprüng- 
lichen hält, fort. Aus diesem Uebelstande in Verbindung mit 
der Beschaffenheit des altgermanischen Rechts, das, wie schon 
erwähnt wurde, die Selbsthülfe gestattete, von der man durch- 
aus nicht lassen wollte, erklären sich die zahllosen, kürzern 
oder längern Gesetze über den Landfrieden, die in der Folge- 
zeit gegeben wurden. 

Die ersten Versuche der deutschen Könige, dem Uebermass 
der Fehden Grenzen zu setzen, fallen in dieselbe Zeit, in der 
auch die Herrscher Englands, Frankreichs und Spaniens 2) 
den Unfrieden aus ihren Reichen zu verbannen suchten. Wie 
es scheint, war Urheber des ersten oder sicher eines der ersten 



1) Ibid. 

3) Du CABGE 1. 1. 
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Reichsgesetze über den öffentlichen Frieden, der Kaiser Conrad 
^1 IL im J. 1059. Ein zweites erschien schon im J. 1044 unter 
HEINRICH III. 1), ein drittes unter lothar 2). Wichtiger war, 
was FRIEDRICH L (1152-90) that. Seine Reichsgesetze über den 
öffentlichen Frieden waren vollständiger als die frühern und 
wurden selbst von den Dichtern besungen. Sie zeigen die Spu- 
ren eines gründlichem Rechtsstudiums und sind namentlich 
ausführlich in Bezug auf die Verbrechen und die Strafen des 
Reichsfriedensbruchs, obgleich sie sich auch nur auf die un- 
gerechten und ohne die vorgeschriebene Kriegserklärung ge- 
machten (Jeberfälle und Fehden bezieben 3). Das ganze Reich 
musste die Befolgung der Gesetze eidlich versprechen. Frie- 
drichs Constitutionen über den Landfrieden wurden theils wie- 
derholt Iheils erweitert von philipp von Schwaben 4) (1197 — 
1208), auf beider Kaiser Gesetze aber kehrt später die goldne 
Bulle zurück. Friedrich und philipp haben einen würdigen Nach- 
folger in Kaiser otto IV (1197 — 1214), der mit den Fürsten 
des Reichs den Reichsfrieden zu Wasser und Land beschwört. 
ARNOLD von Lübeck fügt hinzu, ein neues Licht sei in dem rö- 
mischen Reiche unter ottos Regierung aufgegangen, der holde 
Frieden, die ungestörte Ruhe. Ein anderer Schriftsteller sagt, 
Alle hätten sieb gewundert, dass selbst während der Abwesen- 
heit des Kaisers ein so tiefer Friede auf dem ganzen Reiche ge- 
ruht habe 5). In das dreizehnte Jahrhundert fallen weitere 
Reichsfriedensgesetze Friedrichs II. aus den Jahren 1234, 1235 



1) Datt I, 3, 17; 3S; 39. Von den frühern Herrsekem hatte cohradI. 
für den Reichsfrieden viel gethan; ibid. 37« 

2) Ib. 40. 

3) Ib. 55 sqq. 

4) 1, 4, 1. 

5) Ib. §. 3. Sic enim Gotfridas Monachus memorat: Rex et caeteri 
jaravernnt firmam pacem Terra marique servandam, omnesque injustas 
exactiones vectigalium deponendas. — §.6: Omni autem Tempori Ottonis 
per totum Eegnum Alemanniae snmma Fax et Seenritas fait, ita nt oinnes 
mirarentnr, qnod etiam in absentia ejus, dum esset in Sicilia, tanta Fax 
potuit esse in Terra. 

8 
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und 1236, von denen das letzte dadurch bemerkenswerth ist, 
dass es weitläufig von der Art der Fehdebriefe handelt, die 
im Miltelaller nicht durch Herolde, Priester, sondern angesehene 
Männer überbracht wurden 1), sodann dadurch, dass es in deut- 
scher Sprache abgefasst ist; wie die Gelehrten behaupten, ist 
es das erste Reichsgesetz, das in der Muttersprache erlassen 
wurde 2), — ferner Wilhelms von Holland aus dem Jahre 
1254, ein langes, schönes Actenstück, das einen jeden Stand 
anhält, das ihm zuständige Geriebt zu benutzen, die Richter 
an ihre Pflichten erinnert. Allen den Frieden an's Herz legt 3). 
Was RUDOLPH von Habsburg nach der schrecklichen Zeit des 
grossen Interregnums in den Jahren 1287 u. 1291 anordnet, 
hat wieder die grösste AehnUchkeit mit den Bestimmungen 
FRIEDRICHS II. Au das Ende des Jahrhunderts, in das Jahr 
1293 fällt die Constitution adolphs von Nassau 4). Ein Theil 
der erwähnten Gesetze ist für das ganze Reich gegeben, ein 
anderer für diese oder jene Provinz. Von der erstem Art waren 
namentlich die von Friedrich I. Rudolph und adolph erlassenen. 
Nicht minder reich an kaiserlichen Gesetzen Ober den Frieden 
als das dreizehnte Jahrhundert war das vierzehnte. Albreght 
vermehrte und erweiterte die Friedrichs II. und Rudolphs, wo- 
her es kommt, dass seine Gesetze öfter neue Constitutionen ge- 
nannt werden 5). Ludwig von Baiern Hess viermal 1316, 1327, 
1333, 1345 den Reichsfrieden anbefehlen und den letzten von 
Fürsten, Herren, Städten beschwören, sowie er auch Special- 
richter zur Aburtheilung der Streitigkeiten einsetzte 6). Nicht 
geringern Ruhm erwarb sich Kaiser karl IV. durch die Klug- 
heit und Standhafligkeit, mit der er die Ordnung zu befesti- 
gen suchte. Auf einer Reichsversammluug zu Mainz im J. 13B4 
nahm er den Vertretern der gesammten Nationen das eidliche 

1) Du CAMGE ia di/ßdare, 

2) Datt, 4, 7 sqq. 

3) 4, 19 sqq. 

4) 5, 1 sqq. 

5) C. 6, 7. 

6) C. 5, 11 sqq. 
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Versprechen ab, die Ruhe des Reiches nicht zu stören, nicht 
stören zu lassen und die Zuwiderhandelnden zur Strafe zu ziehen. 
Das Reich genoss während seiner Regierung eines langen Frie- 
dens, der allen Theilen desselben Segen brachte. Von besonde- 
rer Wichtigkeit für unsern Gegenstand wurde ausserdem die 
Goldne Bulla desselben Kaisers, die als organisches Gesetz das 
Verhältniss der Fürsten zu Kaiser und Reich für die Folgezeit 
gesetzlich ordnete. Die Verhältnisse der einzelnen Stände hatten 
sich jetzt zum grössten Theile festgesetzt. Die Fürstenhäuser 
waren erblich geworden, die Städte waren zu Macht und Reich- 
Ihum gelangt, der geistliche Stand hatte schon früher seine 
Stellung eingenommen und befestigt. Die Glieder des Ganzen 
hatten sich, meist unter blutigen Kämpfen, tbeils von einander 
getrennt, tbeils enger an einander angeschlossen. Unter diesen 
Umständen nahmen die Friedensconstitutionen der Kaiser von 
nun an eine andere Gestalt an. Sie suchten ihre Absichten auf 
dem Wege der Bündnisse zu erreichen. 

Um die spätem Reichsgesetze und die in denselben sichtbaren 
Fortschritte der Zeit in Betreff der Friedensidee und der Mittel, 
sie zu verwirklichen, verständlich zu machen, unterbreche ich 
meine Darlegung der erstem für einige Augenblicke zu dem 
Zwecke, der verschiedenen Bündnisse jener Jahrhunderte, beson- 
ders der von den Städten geschlossenen, ferner des merkwür- 
digen Instituts der Vehmgerichte, die von einer andern Seite 
dem Bedürfniss der Zeit nach Frieden und einem geordneten 
Gerichtswesen zu Hülfe kommen wollte, eine kurze Erwähnung 
zu thun. 

Das Land, von dem die Bildung des nördlichen und westlichen 
Europas ausging, ist Italien. Auf allen Gebieten des Lebens 
diente es den übrigen Völkern als Vorbild. Hier geschah es 
auch, dass die Städte zuerst zur Blüthe gediehen. Die Ursa- 
chen davon waren die vermehrten Verbindungen mit dem Orient, 
der Gewinn, den sie aus den Kreuzzügen zogen, vor allem An- 
dern aber die Erinnerung an die altrömischen Einrichtungen 
und die natürliche Begabung der italischen Völkerschaften. 
Wie die Fürsten und der Adel, wie der geistliche Stand, so 



116 VERSUCHE DEM KttiBGFÜHRIiN ElNHALt ZU THUN. 

hatten mit der Zeit auch die Städte ihre Interessen, die sie den 
andern Ständen gegenüber zu wahren suchten. Es geschah 
dies dadurch, dass man sich mit einander verband. Dergleich^sn 
Bündnisse waren bereits viele zwischen 4en einzelnen Städten 
geschlossen worden, als der Widerstand gegen die deutsche 
Herrschaft die sogenannten lombardischen und tuscischen Ver- 
eine in den Jahren 1167 1) und 1197 2) hervorrief. Der Zweck 
derselben war ein doppelter, einmal wollte man sich in den 
Stand setzen, der kaiserlichen Macht wirksam entgegen zu tre* 
ten» sodann unter den Bundesgliedern einen dauernden Frieden 
begründen. Wie man beides zu Wege zu bringen suchte, wie 
die Vereine organisirt waren, wie wenig man trotz alier Be- 
geisterung und Anstrengung das Ziel erreiclite, muss ich zu 
besprechen unterlassen. 

Nach dem Vorgang Italiens sehen wir in den folgeodeil Jahr- 
hunderten auch in Deutschland eine Menge von Städtebünd- 
nissen entstehen, unter denen die Hansa, der Rheinische und der 
Schwäbische Bund die bedeutendsten sind. Die Zwecke dersel- 
ben sind im Wesentlichen die eben genannten. Man will sich 
nach aussen vertheidigen und nach innen den Frieden sichern. 
Der Ursprung der Hansa gehört dem 13 Jahrhundert an. Es 
ist allgemein bekannt, wie mächtig die Flotten uczd die Heere 
der Hansastädte waren, wie gefürchtet sie den deutschen Na- 
men machten 5). Die Wichtigkeit der Hansa in Bezug auf 
den Frieden besteht aher nicht bios in der kräftigen Abwehr 
der aeussern und innern Feinde 4), sondern eben so sehr und 

1) S. KAUMEE a. a. O. II, 176; V, 127; 232. 

2) Eb. V, 130, 

3) Einen weitläufigen Aufsatz über die Hansa s. bei wslcksr, Sitlexie. 
ß. YII, S. 318 £P. Gute Betrachtungen finden sieb auch bei bj^avqvi, Hist^ 
de rScon. polU, etc. Par. 1860 T. 1. p. 199 svv. 

4) In ihren Statuten, wie namentlich, in der Foj'mel von 1418, ist ihre 
Verbindung i^zur Ehre Gottes und zur Erhaltung der Ruhe und des Frie- 
dens für Stadt und Land^ gegen Alle und Jede, den römischen König 
allein ausgenommen" (eb. 327) geschlossen. Nach diesen Worten wäre die 
Hansa ein Verein gewesen, der die Bewahrung des Friedens zu »inem 
einzigen Zwecke, gehabt hätte, aber man muss bedenken, dass di^ Eeiehs- 
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noch mehr in der Fortbildung des Rechts, der Yerwaltang, der 
polizeilichen Ordnungen, des Gerichtswesens und anderer socia- 
len und politischen Einrichtungen, zu denen sie Veranlassung 
und Antrieb gab. Wenn man bedenkt, dass die Zahl der zum 
Bunde gehörigen Städte gegen achtzig betrug, so springt seine 
Wichtigkeit von selbst in die Augen. 

Für das innere Deutschland waren noch einflussreicher als 
die Hansa der Rheinische und der Schwäbische Städtebund. Die 
Hansa, wenigstens die grössten und mächtigsten Bundesglieder 
derselben hatten ihre Aurmerksamkeit mehr nach aussen ge- 
richtet, diese beiden Bündnisse wollten vorzugsweise den innem 
Feinden entgegentreten. Der Ursprung des Rheinischen Bundes 
fallt wie der der Hansa in's 13. Jahrhundert 1). Veranlassung 
waren die Wirren, die wachsenden Uebel des Faustrechts 
während der kraftlosen Regierung König Wilhelms. Der erste 
Gedanke, die Rheinischen Städte in einem Bunde zu vereinen, 
gehört Mainz, Worms und Oppenheim an. Die Erinnerung an 
den Lombardiscben Bund mag ihn geweckt haben. Die Gesetze 
des Vereins wurden im Sommer 12B3 und im Herbste 12B4 
beschworen. Der Hauptinhalt derselben war, dass auf zehn 
Jahre für Hohe und Niedere, Geistliche und Laien, auch die 
Juden nicht ausgenommen, Friede sein, dass die Städte gegen 
Feinde und Friedensbrecher einander Hülfe leisten, die Rechts- 
fragen und Streitigkeiten unter Bundesgliedern durch vier 



gesetze und jüngst noch die goldne Bulle in c. 15 alle Bündnisse, mit ein* 
ziger Ausnahme derjenigen, die von Fürsten, Städten und Andern über den 
Landfrieden unter einander aufgerichtet worden, verboten hatten. Wenn 
sonach der Friede auch nicht die einzige Absicht war, von der man sich 
bei der Schliessung der Hansa hatte leiten lassen, denn man hatte auch 
die Interessen des Handels u. s. w. im Auge, so bedurfte man seiner doch 
im höchsten Grade und mnsste ihn als Bedingung von allem Andern zu 
erhalten suchen. Eüdbb in ebsgh und orubeb, Hansa Sect. 11. B. II, S. 213 
u. 214 macht noch darauf aufmerksam, wie wenig die Hansa die Insurgen- 
ten und raubenden Eitter schonte, ferner wie sehr es ihr überall um eine 
freundliche Friedensvermittelung zu thun war. 
1) Ravhxb IV, 358 ff. 
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Richter oder nöthigenfalls durch den ganzen Bund entschieden 
und jährlich vier allgemeine Versammlungen gehalten werden 
sollten. Andere Bestimmungen betrafen die Geldheiträge, das 
Stellen von Schiffen und Mannschaft. Der Bund verpflichtete 
sich ausserdem, das Reichsgut auf alle Weise zu erhalten und 
zu vertheidigen, dem einstimmig gewählten Konige zu gehor- 
chen, bei einer zwiespältigen Wahl jedoch keinem der Gewähl- 
ten beizustehen, Geld zu leihen, Dienste und Aufnahme zu ge- 
währen. Die Natürlichkeit und die Nützlichkeit des Bundes leuch- 
teten den Unterdrückten und von den Uebeln der Zeit Heimge- 
suchten bald ein, dagegen erregten seine Beschlüsse den gröss- 
ten Zorn der Fürsten und Raubritter, deren Burgen zerstört 
werden sollten, obgleich mit der Zeit auch ein Theil des Rhei- 
nischen Adels und der geistlichen Fürsten beitraten, ein Um- 
stand, der zwar auf der einen Seite die Macht des Vereins 
verstärkte, auf der andern aber den Grund zur Auflösung 
abgab, da die Interessen und Zwecke der Mitglieder unter ein- 
ander zu widersprechend waren. 

Der Schwäbische Bund gehört erst dem 14. Jahrhundert und 
zwar dem Jahre 1376 an. Er dehnte sich über die Rheinlande, 
Baiern und Franken aus. Im J. 1583 traten ihm selbst drei 
Rittergesellschaften bei. Die Zahl der betheiligten Städte wuchs 
bis auf zwei und siebenzig. Der Zweck, den man verfolgte* 
war der mehrfach erwähnte. Man wollte vor allem Andern 
Ordnung und Frieden als die Bedingung des Bestehens und 
fernem Gedeihens. Die Reichsgesetze über den Landfrieden 
wurden frecher als je verletzt. Der Bund machte seinen Glie- 
dern die Befolgung derselben zur strengen Pflicht und wollte 
nicht blos den endlosen Angriffen eines kühnen Raubadels, 
sondern auch dem Zwiespalt zwischen den Städten selbst durch 
eine bessere Rechtspflege ein Ende gemacht wissen. Mit die- 
sem ersten und nächsten Zwecke hing aber noch ein zweiter 
auPs Innigste zusammen. Vor Kurzem hatte Kaiser wenzel 
sein neues Reichsgrundgesetz erlassen, das alle »Verbindungen 
und Verstrickungen" untersagte, die Ausdehnung des städti- 
schen Pfahlbürgerthums über die umwohnenden Grundherrn 



.'V. 
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hemmte und noch in anderer Art die Interessen der Städte 
verletzte. Die Verbindung der schwäbischen Städte sollte zu- 
gleich dazu dienen, diesen Beeinträchtigungen entgegen zu tre- 
ten. Wie wenig der Bund indess diese doppelte Absicht er- 
reichte, ersehen wir aus der Geschichte jener Zeit. Statt 
Frieden erhielt man Krieg, freilich weniger durch die Schuld 
der Städte, als durch die der Fürsten und des Adels 1), der 
auch seinerseits eine Menge Bündnisse wie die Schlegeler, den 
Löwen- und Hörnerbund, den Stemerbund, die Gesellschaft von 
St. Wilhelm, St. Georg u. a. geschlossen hatte 2). Beide Bun- 
desgenossenscharten lagen in unaufhörlichen Kämpfen mit ein- 
ander und der grosse Städtekrieg des Jahres 1388 suchte den 
schönsten Theil unseres Vaterlandes mit schwerer Nolh heim. 
Die ^ Städte unterlagen, doch hatte man ihre Kraft und Bedeu- 
tung kennen gelernt. Man gestand ihnen in den folgenden 
Reichsordnungen neben den Fürsten und Herrn einen Antheil 
an der Handhabung des Landfriedens zu, wogegen sie verpflich- 
tet wurden, in Zukunft alle Bundesinnungen zu unterlassen. — 
Glücklicher in seinen Kämpfen mit dem süddeutschen Herren- 
stand und den Herzögen von Oestreich war der Schweizerbund, 
der sich in der Schlacht von Sempach die Möglichkeit einer 
selbständigen Entwickelung erkaufte. 

Nebenbei sei noch eines Instituts erwähnt, das gleichfalls für 
unsern Gegenstand nicht ohne Einfluss gewesen ist, ich meine 
die Vehmgerichte 5), deren Hauptsitz in Westphalen war, die 
sich aber im Laufe der Zeit fast über ganz Deutschland aus- 
dehnten. Mit Unrecht werden sie bis auf garl den Grossen zu- 
rückgeführt 4), sie verdanken ihren Ursprung derselben un- 
ruhigen, drangvollen Zeit, der die eben besprochenen Vereine 
angehören. Das Dunkel, in das sie sich hüllten, ist nie voll- 
ständig aufgehellt worden. Stuhlherren waren mitunter die 

1) 8. die Aasfahrtingen bei datt I, 6. 

2) S. über diese u. a. datt 1, c. 7. 

S) Ueber die Ableitung des Wortes, s. grikm, Deutich. Worterb, B. III, 
8. 1516 ff.; a. mehr bei he&zoo a. a. 0. in Fehme, 
4) Du GAifOE in »Judicium Vestfaliaey 
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ersten geistlichen oder weltlichen Fürsten, zuweilen selbst der 
Kaiser. Je tiefer das Geheimniss war, das die nächtlichen Zu- 
sammenkünfte, die Vorladungen, die Aburtheilungen, den Tod 
der Verurtheilten umgab, desto grösser, desto gefürchteter war 
die Wirksamkeit der Gerichte, lier Verbrecher, der Friedens- 
störer, den kein geistliches und kein weltliches Gericht erreichte, 
scheute die Sprüche der Vehme, deren sich selbst die Könige 
bedienten, um die kleinen und grossen Uebelthäter zu schrecken^ 
In ihrer guten Zeil waren die Vehmgerlchte eine Stütze 
der wankenden Rechtsordnung 1), in ihrer Ausartung ein neues 
Hinderniss für die nothwendige Verbesserung der politischen 
Einrichtungen, forderten sie doch sogar Friedrich III. vor ihren 
Stuhl, weil er ihre Macht beschränken wollte. Doch ich kehre 
zu den Reichsfriedensgesetzen zurück. 

Wie wir eben sahen, vermochten auch die Bündnisse, deren 
eine zahllose Menge, theils zwischen Kaiser und Ständen, theils zwi- 
schen den Ständen, bald mit bald ohne des Kaisers Genehmigung 
war geschlossen worden 2), nicht, den Frieden zu erhalten. Mittelst 
ihrer war der letzte Versuch gemacht worden, die Gesellschaft 
gegen die Ruhestörer zu sichern. Es hatte sich jetzt herausge- 
stellt, dass vielleicht in kleinern Kreisen, aber nicht in eineofi 
grossen Ganzen durch eine andere Macht als durch den Staat das 
erste und nothwendigste Bedürfniss des Gemeinwesens befrie- 
digt werden konnte. Durch die gemachten Erfahrungen sah 
sich die Staatsgewalt, so unvermögend sie war die im Wege 
stehenden vielen und grossen Schwierigkeiten zu überwinden, 
von Neuem aufgefordert, an ein Werk zu gehen, das kein An- 
derer auszuführen vermochte und das ja auch mehr als alles 
Andere zu seiner Aufgabe gehörte. Es war Kaiser wenzel, der 

1) S. HEBZOG a. a. 0. S. 61. 

2) Datt I, 5; 10; 11 u. s. w. WäcHTBE bei welckek a. a. O, m Faust- 
recht S. 636. Diese Bündnisse und die in ihnen enthaltenen Landfrieden 
beruhten auf Vertrag und waren immer nur für eine bestimmte Zeit, 4, 5, 
6, 10, 12 Jahre geschlossen. Sie waren hierdurch sowie durch den Um- 
stand, dass sie auch die erlaubte Eehde für die Dauer des Landfriedens 
ausschlössen, von den gemeinen gesetzlichen Landfrieden verschieden. 
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im J. 1383, 1389 u. 1398 neue Anstrengungen machte, durch 
Reichsgesetze dem Unwesen der Fehden zu steuern. Dieselben 
sind nicht dadurch bemerkenswerih, dass sie grössern Erfolg 
hatten als die frühern, wohl aber dadurch, dass sie von einer 
Benutzung der bisherigen Erfahrungen und der erweiterten 
Rechtsanschauung zeugen. Von jenen machte er insofern Ge- 
brauch, als er das üppig aufschiessende Einigungswesen für 
seine Sache zu verwerthen suchte. Er verbot zwar Fürsten, 
Grafen, Rittern> Herrn und Städten fernerhin Sonderbündnisse 
zu schliessen, setzte aber an die Stelle der letztern eine all- 
gemeine Einigung, die wieder in mehrere Friedenskreise zer- 
fiel, innerhalb deren alle Streitigkeiten durch ein aus erwähl- 
ten Rathmannen und einem kaiserlichen Obmann bestehendes 
Schiedsgericht beigelegt werden sollten 1). Die letztere Bestim- 
mung zeugt zugleich von einem Fortschritt auf dem Gebiet 
des Rechts. Nachdem man früher den Unterschied zwischen 
recht- und unrechtmässigen Fehden aufgestellt, nachdem man 
im Fortgang der Zeit die rechtmässigen immer mehr be- 
schränkt 2), nachdem noch jüngst die goldne Bulle den Grund- 
satz ausgesprochen hatte, dass in der Regel durchaus der 
ordentliche Richter zu entscheiden habe, knüpfte wbnzel auf 
diesem Punkte an das Frühere an, schloss alle Fehde aus und 
setzte ordentliche Gerichte ein, die über die Gegenstände 
des Streits aburtheilen sollten. Leider Hessen die widerstrei- 
tenden Interessen der Fürsten und Städte, der kleinen und 
grossen Herrn die Absichten wenzels nicht zur Ausführung 
kommen. Die verbotenen Bündnisse und Kriege tauchten aller- 
orten von Neuem auf und dauerten auch im 15. Jahrhunderte 
fort, an dessen Schlüsse endlich, nachdem noch die Bemühun- 
gen siGisMDNDS 3) und ALBREGHTs 4) sowic die sogenannte Re- 

1) S. DATT I, 9, WO weitläufig von wenzels Eriedenswerk die Rede ist. 
9) Schon in dem Landfrieden von 1235 in c. 4 (s. wäcHTEB a. a. O. 
8. 634) wurden sie auf das Notbrecht beschränkt. 

3) Datt I, 26, 1 sqq. 

4) Sie sind bemerkenswerth. Auf dem Reichstag zu Närnberg 1438 
verbot er jede Fehde, bestellte Aasträgalgerichte^ theilte das ganze Reich 



182 VERSUCBB DEM KRIB6FÜHRBN EINHALT ZU THUN. 

formatioD fbiedrichs III. von 1442 und die Landfrieden des- 
selben von 1467, 1471, 1474, 1486 ohne Wirkung geblieben 
waren 1), auf dem Reichstage zu Worms in J. 1495 der söge* 
nannte ewige Landfriede zu Stande kam. In der Regel wird 
dem Kaiser Maximilian das Verdienst zugeschrieben, durch den 
letztern das Faustrecht abgeschafft zu haben, aber, wie sich 
aus den Reichstagsverhandlungen 2) ergiebt, gebührt nicht 
MAXIMILIAN, sondern den Reichssländen dieses Verdienst, deren 
Anträge nicht nur die völlige Abschaffung des Faustrechts und 
feste Handhabung des Rechts und Friedens durch geordnete 
Gerichte begehrten, sondern die ihren Forderungen auch noch 
dadurch das nöthige Gewicht zu geben wussten, dass sie dem 
Kaiser jede Hülfe gegen seine auswärtigen Feinde versagten, 
so lange er dieselben nicht bewilligt hätte, was Maximilian 
erst nach langem Zögern that 3). 

In dem Reichsgesetz von 1495 besitzen wir denn eins der 
wichtigsten Aktenstücke des deutschen, ja des europäischen 
Staatsrechts, jedenfalls das wichtigste für unsern Gegenstand. 
Es wurde von drei Männern, die zu diesem Zweck erwählt 
worden waren, entworfen 4). Es ist sehr ausführlich und trägt 
den Thatsachen und den erweiterten Rechtsbegriffen vollkom- 
men Rechnung. Datts Sprache erhebt sich zu einer Art von 
Lobgesang auf die Vorsehung und die irdischen Werkzeuge 
derselben, durch die dem lang geplagten, dem viel gequälten 
Vaterland endlich der holde Friede geschenkt wurde 5). Die 

in vier Kreise and setzte in jedem derselben Eriedensge richte ein; ib. I, 
26, 9. Sein früher Tod vereitelte Alles. 

1) Ib. I, 13, 36. Die Reformation hat zu verschiedeneu Untersuchangen 
Anlass gegeben. Sie enthält viel Gutes und trägt den Geist einer fort- 
geschrittenen Zeit an sich. 

2) Ib. L. V. c. 1 sqq. 

3) Ib. V, 1, 13 sqq. 

4) y, 1, 16 sqq. Die Grundlage bildet der von fbiedbich III. auf zehn 
Jahre geschlossene Landfriede von 1486. 

5) Ib. V, 1, 4 sagt er: Eelix ista dies, albis signata calculis, quae. Face 
per Germaniam restituta, velat Jani Templum clausit. Eam deniqve Patriae 
pacem dedit, ui mutati hominet, alia Urta^ coelum miiiut motliuaque solito vi- 
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Hauptbestimmungen desselben, um die sich alles üebrige als 
Beiwerk gruppirt, sind die eben erwähnten: erstens, dass das 
Febderecht im ganzen Reiche und für immer und völlig ab- 
geschafft ; zweitens, dass das Recht nur bei dem ordentlichen 
Richter gesucht werden soll. Damit aber Jedermann sein Recht 
fände, wurde in einem zweiten Gesetze eine bessere Organisa- 
tion des Reichskammergerichts angeordnet und in einem drit- 
ten für die Aufrechthaltung des Landfriedens gegen die Ueber- 
treter Fürsorge getroffen 1). In der Folge, wie namentlich 
1510, 1512, 1521, 1522, 1548, 1555, 1557, 1559, 1566, 
1570, 1576, 1594* wurden Zusätze zu der Constitution von 
1495 gemacht, da sich bald herausstellte, dass trotz der 
sorgrältigen Prüfung dieselbe doch noch viele Mängel habe und 
mancher Abänderungen und Zusätze bedürfe. Dass die Durch- 
führung derselben nicht sogleich gelang, lag in der Natur der 
Sache. Die Unordnung hatte zu lange gedauert, und liess sich 
die Fehdelust, die unter dem Adel so allgemein war, mit einem 
Male verbannen ? Es fehlte der kaiserlichen Regierung an Macht 
und Organen, die Widerstrebenden zu bändigen. Dazu kamen 
die Religionsstreitigkeiten des 16. Jahrhunderts, die das alte 
Elend erneuerten. Unter diesen Umständen sah man sich noch 
oft genöthigt, den Landfrieden zu erneuern, so in den Jahren 
1498, 1500, 1505, 1510, 1512, 1521, 1529, 1541, 1542,1543, 
1544, 1545, 1548, 1555. Der 1555 geschlossene Religionsfriede 
ist eine wörtliche Wiederholung des Landfriedens von 1548. 
Der letztere schliesst sich wieder enge an den von 1521 an, 
beide aber sowie alle eben angeführten haben die Constitution 
von 1495 zu ihrer Grundlage 2). 

dereiur, Ut flobtjs de pace Germanica per dbüsüm constituta habet. IV. 
12. 27. Sive de paoe Augusta vellejus II revoeaia pox, anpitw ubique ar- 
marum furor, Resiituta via Legibus^ Judieiu äuctoriiat: Rediit cuÜus agri», 
SacriB honos, Secnriias homnibus^ certa cuiqve rerum suarum possessio: coaliia 
Herum paci» gluiino Reipublicae membra, quae tarn longa armonim series lace- 
raverai: rede faciendi omnibus aut ineoncutsa volunias aut imposita neeemtas. 

1) Ib. V, I, 59 sqq. 

2) S. wäcHTSR a. a. O. 8. 638. 
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So weil kam das Mittelalter und die ihm zanächst liegende 
Zeit. Oft hatte es geschienen, als sollte sich die Gesellschaft in 
ihre Urelemente auflösen, doch die guten Kräfte gewannen 
schliesslich die Oberhand, der Geist der Ordnung trug den 
Sieg davon. Man hatte sich ermannt, hatte die Hand an das 
schwierige Werk gelegt, von dem man indess bis zum Ende 
des Mittelalters nur einen Theil vollendete. Man hatte es nur 
auf den Frieden in der Gesellschaft abgesehen, nur die Kriege, 
von denen die letztere beunruhigt wurde, sollten aufhören. An 
die Beendigung des Kriegs überhaupt dachte, mit etwaiger 
Ausnahme stiller Klosterbewohner, frommer und schwärmeri- 
scher Christen, idealer Gelehrten, Niemand. Die Kriege gegen 
die Ungläubigen schienen vor wie nach sehr verdienstlich, 
die Kriege gegen die benachbarten christlichen Völker, auch 
um der kleinsten Ursachen willen, vollkommen gerechtfer- 
tigt. Man war vorläufig mit der Erreichung des ersten Zweckes 
der bürgerlichen Gesellschaft, der Ruhe und Sicherheit des 
Ganzen und seiner Theile, zufrieden. 

Wir wollen jetzt sehen, ob und in welcher Weise sich die 
neuere Zeit um das Friedenswerk verdient gemacht hat. 



DRITTER ABSCHNITT. 

Von den in der neuem Zeit gemachten Versuchen, dem 

Kriegführen Einhalt ssu thun. 

Mit Recht schliesst man mit dem Anfang des 16. Jahrhun- 
derts die mittlere Zeit. Die Merkmale, durch die sich die letz- 
tere kenntlich macht, sind mehr und mehr verschwunden. An 
die Stelle des Alten ist Neues getreten. Das aeussere und innere 
Leben hat ein anderes Ansehen, ein neues Gepräge erhalten. 
Eine Reihe von Erfindungen und Entdeckungen hat den aeus- 
sern Gesichtskreis erweitert^ die Ideen des Alterthums^ das 
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nach vielhundertjährigetn Schlafe zu neuem Dasein erweckt 
worden ist, die von den Sehlacken menschlicher Satzungen ge- 
reinigten Lebren des Christenthums, das Wesen der in dem 
ganzen westlichen Europa herrschenden germanischen Völker 
haben sich vereinigt, um die innern Anschauungen zu erwei- 
tern und zu klären. Diese neuen Elemente veranlassen einen 
neuen Enlwicklungsprozess, der sich bis in unsre Zeit fortsetzt. 
Es läSst sich schon zum Voraus erwarten, dass auch unser 
Gegenstand aus jenen aeusseru und innern Fortschritten Gewinn 
ziehen musste. 

Was zunächst die Reformationszeit betrifft, so treten uns 
hier alle möglichen Ansichten über den Krieg entgegen. Die 
katholische Kirche erscheint im Rücken des Kaisers, der treu 
gebliebenen Fürsten und Stände als eigentlicher Hetzer und 
Friedeasslörer. Der Krieg erseheint ihr als das einzige und 
darum auch rechtmässige Mittel, ihre Feinde niederzuwerfen, 
ihre Herrschaft aufrecht zu erbalten. Sie redet dem Frieden 
das Wort, aber einem Frieden, in dem ihre Ansprüche unbe- 
stritten sind, ihr Ansehen in weltlichen und geistlichen Dingen 
massgebend ist. Doch stimmten nicht alle Bekenner des katho- 
lischen Glaubens mit dieser Anschauungsweise überein. Eine 
Anzahl von Secten, viele fromme Leute, Idealisten und Sehwär- 
mer bietten damals, wie früher die unbedingte Friedensliebe, 
die Verwerfung jedes Kriegs für Pflicht der Christen. Wie 
weit man nach dieser Seite hin ging, ersieht man unter An* 
derm aus einer Stelle des erasmus, die jene Anschauungs- 
weise treu wiedergiebt. Man solle, meint der berühmte Ge- 
lehrte, von vorn herein die Ursachen des Kriegs abschneiden, 
nachgiebig und v^träglich sein, ja in Anbetracht des namen« 
los^n Elends, das der Krieg in seinem Gefolge habe, sich nicht 
scheuen, bisweilen den Frieden zu erkaufen. Alle müssten sich 
gegen den Krieg verschwören, Alle den Frieden preisen und die 
Liebe zum Frieden in die Gemüther der Menschen pflanzen. 
Richte man auf diese Weise Nichts aus, dann solle man we- 
nigstens keinerlei Antbeil an einer so verbrecherischen Sache 
nehmen, ihrer nicht in Ehren gedenken, auch den im Kriege 
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Getödteien ein Begräbiiiss in geweihter Erde versagm 1). Es 
bedarf keiner weitern Bemerkung, wie verkehrt und mit dem 
Chrislenthume selbst in Widerspruch stehend die Meinung des 
ERASMUS ist, deren Befolgung, wie Jedem alsbald einleuchten 
muss, zur Feigheit, Ehrlosigkeit, Verletzung vieler heiliger 
Pflichten, zum Verrath am Vaterlande führen würde. 

Wie die Reformatoren hinsichtlich des Kriegs denken, sehen 
sie sich, im Gegensatz zu den Secten, von denen ein* Theil 
denselben verwirft, veranlasst, ausdrücklich zu erklären. Sie 
verwahren sich in der Augsburgiscben Confession gegen den 
Vorwurf, dass sie sich weigerten, die Pflichten gegen den Staat 
zu erfüllen, und sprechen, namentlich in Bezug auf den Krieg, 
ihr Bekenntniss dahin aus, dass derselbe den Christen erlaubt 
sei und ihre Anhänger sich dem Kriegsdienst nicht entzögen 2). 
Durch seine ausschweifende Meinung in dieser Hinsicht hatte 
sich LUTHER während des Bauernkriegs sogar den Tadel vieler 
Freunde zugezogen. 

Andern Vorstellungen, um das gleich hier zu erwähnen, ist 
zu wiederholten Malen in England und Schottland die calvini- 
sche Kirche gefolgt, insofern sie wenigstens den. Religionskrieg 
missbilligte. 

Im Gegensatz zu der katholischen und der evangelischen 
Kirche vertritt eine Reibe von Secten, besonders die Anabaptisten, 
die Ueberzeugung vieler der ersten Christen von der Uner- 
laubtheit des Kriegs. Die Augsburgische Confession, wie wir 
eben hörten, nennt diese ausdrücklich, doch muss man wissen, 
dass nur ein Theil derselben solche unbedingte Vertheidiger 
des Friedens waren; ein anderer Theil, wie thomas münzer, 
die Anführer des Münsterschen Aufstandes und Andere wollten 
dagegen alle Feinde mit Feuer und Schwert vertilgen und auf 

1) Die Stelle des brasicüs findet sich iu seiner Quereh Pacis undique 
Gentium ejectae profligataeque, Opp. T. IV p. 486 sqq. 

2) In Art. 16 heisst es: Docent quod Christianis liceat — jure bellare, 
militare — damnant anabaptistas, qui interdicunt haec civilia officia Chri- 
stianis, damnant et illos, qui evangelicam perfectionem non coUocant in 
timore dei et fide, sed iu deeereudis civilibus officiis. 
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den Trümmern des alten Gebäudes den Palast der Heiligen 
erbauen; der Aufrichtung des geistlichen Reichs, sagten sie, 
niüsse die Zerstörung des fleischlichen vorausgehen 1). Zu der 
erstem, mildern Ansicht kehrten die Mennaniten zurück, denen 
spater auch die Socinianer 2) und Quäker 3) beistimmen. Jene be* 
kennen sich zu dem Grundsatze: Es ist besser, Unrecht leiden 
als Unrecht thun, und verwerfen in Anbetracht desselben jede 
Art des Kriegs; der Gebrauch der Waffen ist nur erlaubt, um 
die Feinde zu erschrecken, nicht, um sie zu lödten. Fox, der 
Stifter der Quäker, behauptete, von Gott berufen zu sein, die 
Menschen zu ihrer ursprünglichen Reinheit zurückzuführen, 
ihre Sünden wegzunehmen, insbesondere auch der Zwietracht 
und dem Kriege ein Ende zu machen. Die Absicht der Seelen, 
die den Krieg verwarfen, war, nicht blos sich selbst vom 
Blutvergiessen rein zu erhallen, sondern auch die übrige Welt 
zu bekehren. Bis jetzt ist ihre Hoffnung nicht in Erfüllung 
gegangen. 

Doch ich kehre zu dem 16. Jahrhundert zurück. An das 
Ende desselben fällt das merkwürdige Friedensproject König 
HEINRICHS IV. von Frankreich oder, wie Andre gemeint haben, 
suLLTs, welche letztere Ansicht indess durch kein Zeugniss 
unterstützt wird 4). Es verhielt sich mit demselben auf fol- 
gende Weise. 

In dem Rath Heinrichs herrschten in Bezug auf die auswär- 
tige Politik zwei verschiedene Ansichten. Die eine derselben 

1) S. HEBZOO a. a. 0. in Anabapiüten und meine Preisschrift: lieber 
die zur ZeU der Reformation in Deutschland herrschenden natumalbkonomischen 
Ansichten, Leipzig 1861. S. 109 ff. 

2) Hb&zqg, B. XIV, S. 526. 

3) Eb. B. XII, S. 406. Man hielt es nicEt für unerlaubt, sich sophisti- 
scher Aoskunftsmittel zu bedienen, wenn man auf redliche Weise nicht 
auskam. Als die nordamerikanischen Quaker einst Geld zu Pulver verwil- 
ligen sollten, gaben sie Beiträge zu Weizen, Getreide und andern Kornern; 
BEniHABD a. a, O. B. III, S. 535. Der Staat übt Toleranz, wenn er diese 
Religionsgesellschaften von der Pflicht, das Vaterland zu vertheidigen, ent- 
bindet; s. HEGEL, Rechtsphilosophie, Berl, 1833 8. 338 Anm. 

4} Vgl. s. A. SCHMIDT, Qeseh. v. Franhr. B. III. hambg. 1846, S. 376 a. 
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wurde durch die katholisch-spaniscbe Partei von villeroi, jbaj«- 
NiR und siLLBRY Vertreten. Sie hielt einen Anschluss an den 
Pabst, Spanien und den deutschen Kaiser für das zweckmäs- 
sigste Mittel, den Einfluss Frankreichs nach aussen sowie das 
königliche Ansehen im Innern des Landes zu erhalten und zu 
befestigen 1). Heinrich und sullt stimmten mit dieser Mei- 
nung nicht überein. Sie fassten die Verhältnisse nicht von 
dem religiösen, sondern dem rein politischen Standpunkte auf, 
welcher letztere eine Verbindung nicht mit den katholischen, 
sondern vielmehr mit den protestantischen Mächten wünschens- 
werth erscheinen Hess. Wenn Frankreich die ihm gebührende 
Stellung einnehmen und behaupten wollte, so musste nach ihrer 
Ueberzeugung das Uebergewicht des spanisch-habsburgischen 
Hauses gebrochen, um dies letztere aber zu Stande zu bringen, 
mussten die übrigen Staaten Europas herangezogen, ja es 
mussten in dem ganzen westlichen Europa völlig neue Staaten* 
Verhältnisse geschaffen werden. Dies die Keime und die Folge 
der Gedanken, auf denen der Plan des Königs beruhte. Wie 
natürlich, reifte er nur allmählig. Sully bewunderte ihn, aber 
er hielt ihn nicht für ausführbar, weildie Mittel des Königs 
zu wenig ausreichend seien und der bestehende Zustand Euro- 
pas zu grosse Hindernisse in den Weg lege. Nur dem wie- 
derholten und dringenden Verlangen seines Herrn gab svlly 
endlich nach und schlug Mittel vor, um dieselben zu beseiti- 
gen 2). Zunächst suchte man die Königin von England zu ge- 
winnen. Der ihr vorgelegte Plan war folgender: Alle christli- 
chen Völker Europas bilden eine einzige Republik, die Zahl 
ihrer Mitglieder beträgt fünfzehn, die Macht der letzteren soll 
so viel als möglich gleich, die Grenzen ihrer Länder genau 
bestimmt sein. Die drei christlichen Glaubensbekenntnisse ha- 
ben gleiche Berechtigung, das deutsche Reich erhält seine alten 
Freiheiten, namentlich die freie Kaiserwahl zurück, die sieben- 
zehn niederländischen Provinzen^ desgleichen die schweizeri- 

1) Sullt, Memoir. VII, 34, 
' 2) S. die beidem Briefe sullts an den König bei sülly YII, 298 — 326. 
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seheo Cantone mit ihren Verbündeten, Tirol, Elsasf; und Francb»- 
Gömtä werden in eine Republik verwandelt^ die Streitigkeiten 
der Bundesglieder durch ein allgemeines Schiedsgericht ge- 
schlichtet. Die durch den Frieden gemachten Ersparnisse soK 
len auf die Bekriegung der Ungläubigen verwaQdt werden. 
Elisabeth erkannte die Grossartigkeit des Plans an, hatte aber 
in Betreff der Ausführung grosse Bedenken, doch einigte man 
sich über folgende Punkte: Es solle eine enge und aufrichtige 
Verbindung zwischen der Königin von England und dem Könige 
von Frankreich bestehen, man werde den Frieden zwischen 
den verschiedenen Religionsparteien ^herzustellen und zu sichern, 
werde die Könige von Schweden, Daenemark und Schottland 
zum Beitritte zu bewegen, im Bunde mit diesen die deutschen 
Reichsstände zu gewinnen und insbesondere die freie Wahl 
des deutschen Kaisers und der Könige von Ungarn und Böhmen 
und mit deren Beihülfe endlich die weitern Veränderungen, 
wie die Herstellung der niederländischen und schweizerischen 
Republiken herbeizuführen suchen. — Einen harten Stoss er- 
hielten die Hoffnungen heineighs und sullys durch den Tod 
der ELiSABBTu, da jagob sich weniger für die Ideen des fran- 
zösischen Königs zu begeistern vermochte. Dessen ungeachtet 
hielt der letztere an seinem grossen politischen Plane fest und 
suLLT machte weitere Vorschläge in Bezug auf die Verthei- 
lung der europäischen Länder sowie hinsichtlich der Erle- 
digung der Streitigkeiten unter den Mitgliedern der Re- 
publik, die ihm Anfangs durch die Einsetzung eines Raths 
von siebenzig Personen, von denen zwei und zwanzig zu Kra- 
kau, eben so viele zu Trident, die Uebrigen zu Paris oder 
Bourges ihren Sitz haben sollten, später aber durch einen 
Ratb von vierzig Mitglieder« und sechs besondern Räthen — 
jener sollte der Appellationshof von diesen sein und zugleich 
von allen allgemeinen Angelegenheiten Kenntniss nehmen — schien 
am besten bewerkstelligt zu werden 1). 
Dies die Grundzüge des berühmten Projekts von heixrigb iv. 

1) SuLLY VII, 298-326; VIII, 243—277. 



150 VEBBUGRE DEM KfilB6FÜHB£N BINHALT ZU THUN. 

4ftDd suLiiT.. Man wollte Europa den Frieden geben uDd sn 
idiesem Zwecke eine andere Vertbeilung der Länder und Staa- 
ten Tornebroen, bei der das Princip des Gleichgewichts in An- 
W€nduag kommen sollte. Es geschieht bei dieser Gelegeobeit 
.wm ersten Male, dass dem politischen Gleichgewicht^ das spätere 
Staatsmänner und Gelehrte so ort und lange beschäftigt bat, 
um desseniwillen in den näcbsten Jahrhunderten so viele blu- 
tige 'Kriege* geführt werden 1), eine so grosse Bedeutung bei- 
gelegt wird. Obgleich dasselbe schon dem Alterlhum bekannt 
ist und B. B. in dem von Krösus mit den Assyrern und Ae- 
gyplem gegen oyrus geschlossenen Bündnisse, in der Hege- 
monie der Spartaner und Athener vor dem pelopoqnesischen 
Kriege in dem Kampfe Griechenlands gegen Macedonien, unter 
ideu Nachfolgern albxanobrs, in der Geschichte der Karthager, 
die sich mit pailipp von Macedonifin und niaROfi van Sicilien 
. gegen . diie . Römer verbanden, zu Tage kommt, so war es doeb, 
I wegen der IsoUrung oder nur lockern Verbindung der Völker 
unter einander, in jenen frühen Zeiten unwirksam. Noch \ve- 
iniger weiss das, Mittelalter von dieser Idee, auf deren Wieb- 
tigkeit - man zuerst in . Italien aufmerksam wurde, wo eine 
Menge von grössern und kleinern Staaten mit einander in 
Berührung! kamen,, wo die mannichfaitigsten Beziehungen, frü- 
her fl^it .Deutschland, später mit Frankreieh und Spanien 
-Stattfanden, wo man in kurzer Zeit eine grosse Menge politi- 
siQher Erfahrungen machte und zu einer feinern und einsiehls- 
.yollern Politik hingeführt wurde. Unter den mannichfaltigen 
..Goiubinationen der letztern fand sich auch der Gedanke des 
. Gleichgewichts, dem dann joBinmcQ iv. eine so grosse Bedeu- 
; tung beilegte, dass er ihn ^ur Grundlage seines Plans machte. 
Von dem Uehergewicht der, spanisch^ioestreichiscben Nacht be- 
fürchtete er den Untergang alles Rechts und aller Freiheit. 

Das Friede^^projekt hbinrichs, für das England und eine 

Anzahl anderer Fürsten wa(*en gewonnen worden, wurde bald 

. wie^ vergessen. Die, welche es ausgedacht, deckte die 

1) Vgl. WELGKER U. BLUNTSGHLI m GletcA^t^wicht, 
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Erde» die Lebenden aber zerfleischten sich von Neuem in Jan«- 
geo, schrecitensvollen Kriegen« unter denen der dreissigjährige 
und die englischen Verfassungsliärapre die blutigsten waren. 
Die Veranlassung zu denselben gab dieselbe Religion ab, die 
den Frieden so eindringlich predigte. Das siebenzehnte Jahn« 
hundert zeichnete das Kleid der europäischen Menschheit mi(> 
so reiehlichen Blutflecken, dass es kaum unserer Zeit gelungen 
i:^, dieselben auszuwaschen. Man schloss unzählige Male Frie* 
den, aber man hatte Angesichts der Wirklichkeit nicht den 
Mulh, an eine Dauer und Allgemeinheit desselben zu denken. 
Erst in dem achtzehnten Jahrhundert wagt man es, sieb 
neuen Hoffnungen hinzugeben und die Ideen Heinrichs iv. wie^ 
der aufzunehmen. Es tbat dies zunächst in mehrern Zeil« 
sebriften, danach in einem drei Bände starken Werke, dessen 
Inhalt er dann wieder in einem an den König gerichteten 
Auszuge 1) zusammenfasste, der Abbö de saikt-pibrrb. Derselbe 
bespricht seinen Gegenstand in zwei Abtheilungen. In der 
ersten stellt er fünf Sätze auf, die die Gedanken und Mittel, 
den ewigen Frieden herbeizuführen, darlegen und beweisen 
sollen ; in der zweiten widerlegt er die gegen sie vorgebrachten 
oder möglichen Einwendungen. Von jenen fünf Sätzen lautet 
der ersle: Es wird zwischen den Fürsten, welche die fünf 
Artikel unterzeichnet haben, ein ewiges Bündniss bestehen 2); 
der. zweite: Jeder Verbündete wird im Verhältniss zu seinen 
jetzigen Einkünften und Staatslasten zur Erhaltung der Ruhe 
und zu den gemeinsamen Ausgaben des grossen Friedensbun- 

1) Ich bediene mich dieses Auszugs, der unter dem Titel: Ouvrages de 
Folitique par Mr. VÄhhe De saint-piekre de VAcademie Frangaise. Tome 
Premier etc. ä Rotterdam chez Jean Daniel Beman, 1733 erschien. X)it 
vorgesetzte Widmung an den König ist 1728 geschrieben. In ihr gedenkt 
er HEINB.ICHS IV. mit den Worten: Je viens aujourd'hui Vous en prezenter 
nn autre, beaucoup plus inportant. II contient des moins simples et effi- 
caoes poar pacifier r£urope et pour rendre la Paix dezormais perp6tuelle. 
C'est l'admirable Projet de Henri le Grand, un des plus famenx et des 
plus estimables de Vos Aieux. 

2) P. 21: II y aura dezormais entre les Souverains, qui auront sign6 les 
cinq Articles suivans, une Alliance pcrp6tuelle. 
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des beitragen 1); der dritte: Die Verbündeten verzichten für 
sich und ihre Nachfolger für immer auf den Weg der Waflfen 
und sind gehallen, bei ihren Streitigkeiten eine Vermittlung 
eintreten zu lassen 2); der vierte: Gegen dasjenige unter den 
Mitgliedern, welches dem Bunde den (iehorsam verweigert oder 
den Zweck desselben gefährdende Verträge schtiesst oder gar 
Kriegsrüstungen macht, geht der Bund mit den Waffen vor, 
die nicht eher niedergelegt werden, bis der Uebertreter zum 
Gehorsam zurückgeführt, die Kosten des Kriegs ersetzt und 
für die Zukunft genügende Sicherheit gegeben ist 3); der 
fünfte: Die Verbündeten unterhalten eine fortdauernde Ver- 
sammlung von Bevollmächtigten, die auf Grund der fünf Ar- 
tikel die Interessen des Bundes wahren und den Umstän- 
den gemäss vertreten 4). Ein jeder dieser Artikel wird dann 
noch von st. pierbb mit Erläuterungen versehen, die sich 
auf die Geschichte der Vergangenheil und Gegenwart beziehe 
und denen es nicht an einer bittern, aber meistens gerecht- 
fertigten Kritik fehlt. Von der Ueberzeugung, dass diese fünf 
Artikel ausreichen, um die bisherigen Hindernisse des Friedens 
hinwegzuräumen, dass sie ausreichen, um das innere und 
aeussere Wohl der Menschen, das Glück, die Macht, den Reich* 
thum der Staaten herbeizuführen — es werden ja die Leiden- 
schaften des Habsüchtigen, des Ehrgeizigen, des Eroberers ge- 
bändigt werden, es wird kein Streit mehr sein, man wird 
keine Heere mehr zu halten brauchen, man wird alP seine 
Aufmerksamkeit den Wissenschaften und Künsten, der Arbeit, 
den segenbringenden Unternehmungen des Friedens zuwenden 
— von dieser Ueberzeugung ist st. pierrb so innig durch- 
drungen, wie es nur ein edles, ideales, kindliches Gemülh 



1) P. 26: Chaque Alli6 contrihuera ä proportion des Revenus actuels 
et des Charges de son Etat, a la süret^ et aux d^penscs communes de la 
Grande Alliance. 

2) p. 27. 

3) p. 30. 

4) p. 32. 
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sein kann l). Die einzige Schwierigkeit, die noch zu über- 
winden ist, ehe das in Aussicht stehende goldne Zeitalter 
seinen Anfang nimmt, ist die Unterzeichnung der fünf Artikel. 
Wie sie zu bewerkstelligen sei, giebl er gleich im Anfang sei- 
ner Untersuchungen an. Das Beste soll der deutsche Kaiser 
und der König von Frankreich thun 2), die zahllosen Vor- 
iheile, die in Aussicht stehen, werden sie sowie die übrigeD 
Herrscher Europas zur Schliessung des segensvollen Bundes 
veranlassen, der auf dem Grunde der bestehenden politischen 
Verhältnisse, nicht, wie bei ubinrigh iv., auf einer erst her« 
zustellenden neuen Grundlage errichtet werden soll 3). 

Offenbar giebt grade durch die letztere Bestimmung st. pibrrb 
seinem W^erke den Todesstoss. Wie konnte er nur wähnen, 
dass der so unvollkommne politische Zustand jener Zeit den 
Frieden zulassen würde, wie konnte er den noch thörichtern 
Gedanken hegen, dass er für immer erhalten werden sollte? 
Es ist gut, dass er schon bald nachher die grössten Aenderun- 
gen erfuhr. Der Verfasser irrt, trotz all seiner richtigen und 
beissenden Kritik, hauptsächlich darin, dass er den menschlichen 
Unverstand, die menschlichen Leidenschaften und Begierden 
zu gering anschlägt« 

Günstiger urtheilt der berühmteste Gelehrte jener Zeit, der 
grosse LBtBNiTz, über das Project st. pibrre's. Er aeussert sicJi 
an zwei Stellen über dasselbe, erstens in einer Reihe von Be- 
merkungen, zu denen ihm die Schrift des Abbö Veranlassung 
giebt, sodann in einem besondern, an den letztern gerichteten 
Briefe 4). Dort spricht er von Heinrich IV., den Friedensver- 
mittlungen der Päbste, auch von zwei jüngst erschienenen 
Schriften ähnlichen Inhalts wie die st. pierrb's, von denen die 
eine den Titel i^Der Neue Cyneas'* trage und von einem unbe- 

1) Er weist den Vorwurf, dass sein Plan ein Phantom in der Art der 
Platonischen Eepublik !«ei, mit Entschiedenheit zurück; s. p. 168. 

2) p. 4. 

3) p. 23. 

4) Beide finden sich in der Ausg. der Leibnitzschen Werke von dutei^s, 
Genf 1768. T. V. p. 56 »tv. u. p. 61 «vt. 
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kannten Scbriftsfeller herrühre, die andere von dem Landgrafen 
ERNST VON 11E8SEN-RHEINPELS verfasst SCI. Leibnitz macht nur 
einige kleine Aussiellungen an dem Entwurf st. pierre's, das 
Ganze hat seine völlige Zustimmung. Er hält den Gedanken 
eines ewif^en Friedens für ausführbar und die Verwirklichung 
desselben für eine der nützlichsten Unternehmungen, die es 
überhaupt gebe 1). Dieselbe Meinung spricht er dann auch in 
dem Briefe an st. pierre aus, dessen Aasfährungen er ebenso 
gründlich wie unterhaltend nennt. Es fehle, wenn man die Ver- 
wirklichung des Werks in's Auge fasse, hauptsächlich an dem 
guten Willen der Menschen. Es sei übel, dass man den Für- 
sten seine Nützlichkeil nicht leicht verständlich machen könne. 
Die verschiedenen Interessen stellten sich hindernd in den Weg. 
Wenn ein zweiter Heinrich IV. und noch einige andere der 
mächtigen Regenten Gefallen an der Idee des ungestörten Frie* 
dehs fänden, so Hesse sie sich wohl durchführen, Dass leibnitz 
mit dem Plane st. pierrb's einverstanden sein musste, finden 
wir begreiflich, wenn wir an sein philosophisches System, seine 
friedliebende Denkungsarl, seine aus der letztern entspringen- 
den und oft wiederholten Versuche denken, bald die verschie- 
denen Kirchen 2), bald die Fürsten Deutschlands zu grösserer 
Eintracht hinzuführen 5) und den Störenfried Europas, die 
Franzosen, von seinem Vaterlande abzulenken 4). Im Hinter- 
grunde seines Geistes wohnt die Hoffnung, dass in dem grossen 
Reiche Gottes, dessen Vorstände die allgemeine Kirche, der 
deutsche Kaiser und ein christlicher Senat sein sollten, einst 
der Friede einkehren müsse. 



1) p. 56 : — qu'un tel Project en grqs est faisable et que son execution 
seroit une des plus utiles choses du monde. 

2) Vgl. seinen Briefwechsel mit pelisson und bossuet, seine Schrift De 
la tolerance et des differencesde la religion (1691), seine Fia ad pacem (16%), 
s. Teniamen irenieum (1698). 

3) Vgl. s. anonym erschienene Schrift Caesarinus Fuersienerins, wo insbe- 
sondere von grösserm Gleichgewicht zwischen Kaiser und Fürsten die 
Rede ist. 

4) Er thut dies in dem Concilium Aepypiiaeum, 



j 
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Leibnitz entlieh theils dem Chrisientfaum tbeils hugo orotius 
und PüFBNDORF jeDc Friedensideen. Diese beiden Gelehrten bal- 
len sich um das Völkerrecht die grösslen Verdienste erworben 
nnd besonders der letztere den Frieden in der grossen Völker- 
weit sowie in seinem deutschen Vaterlande immer für die 
wichtigste Angelegenheit seines Lebens gehallen. Die Eintracht 
der Nationen wollte er durch sein treffliches Werk über Natur- 
and Völkerrecht 1) fördern helfen, das auch jetzt noch seine 
eifrigen Leser haben sollte. In Bezug auf sein Vaterland aens- 
sert er sich unter Andern in einer unter dem fingirten Namen 
SBYBRiKus DE MONZAMBANO im J. 1667 erschienenen Schrift 2): 
Nicht in den Nachbarn, mit alleiniger Ausnahme Frankreichs, 
dessen einheitliche Macht Deutschland beständig bedrohe, woht 
aber in der Verfassung des deutschen Reichs, von der man 
nicht wisse, wie man sie benennen solle, die mit keiner der 
Aristotelischen Staatsformen Aehnlicbkeit habe, seiefi die fort-' 
währenden Störungen der Eintracht zu suchen. Der Vorschlag, 
der Oestreichischen Dynastie als dem gfössten Uebel Deutscb- 
lands ein Ende zu machen 5), erinnere eher an den Schatf- 
richter als an den Arzt. Für den Augenblick bleibe nur die 
herstelluni:^ eines gut organlsirten Bundeskörpers übrig', der 
alle deutsche Staaten mit engen Banden umschliesse und an 
seiner Spitze einen Bundesrath habe, dessen Bemühen darauf 
gerichtet sein müsse, allen Gliedern des Bundes gerecht ztf 
werden, die Schwachen zu schützen, die Starken in Schranken 
zu halten, keine Sonderbündnisse zu dulden, die Einmischung 
des Auslandes fern zu halten, zwischen Katholiken und Pro- 
testanten gleiches Recht walten zu lassen und schliesslich 
durch ein auf gemeinsame Kosten unterhaltenes Heer dein 

1) De jura Naiurae ei Oeniium. leb benatze die schöne, zu "Frankfurt 
und Leipzig erachieoene Ausgabe des Jahres^ 1744. 

2) Ueber (|en Inhalt d^s Buchs berichtet ziemlich ausführlich biiWTSCHLi 
B. Vm, S. 426 ff. 

3) £r wurde schon während des dreissigjährigen Krieges in der unter 
dem erdichteten Namen hippolitus a lapidb herausgegebenen Söhrift ge- 
macht. 
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Ganzen Halt and Stütze zu geben. Ausserdem ist bemerkens- 
wertb, dass pufendorf sebon damals eine Säcularisation der 
geistlicben Fürstentbümer, die Aufhebung der Klöster und die 
Vertreibung der Jesuilen zu empfehlen wagt, damit die ver- 
derbliche Priesterherrschaft ein Ende nehme, die Hälfte des 
deutschen Bodens nicht mehr in den Händen des rdmischen 
Clerus bleibe und endlich die Nation zum Frieden gelange. — 
Wenn wir die spätere Gestaltung der europäischen, besonders 
deutseben Verhältnisse mit den Wünschen und Forderungen 
zusammen halten, die pufendorf hatte, so müssen wir gestehen, 
dass letzterer in vielen Beziehungen mit wahrhaft prophetischem 
Blicke in die Zukunft schaute. Die Wirrnisse haben sich mehr 
und mehr geklärt. Oestreich hat keine Stimme mehr in den 
deutseben Angelegenheiten, ein fester Bund umschliesst den 
grössten Theil der deutschen Staaten, ein starkes Heer hält 
den innern Frieden aufrecht und wehrt die Eroberungsgelüste 
der Nachbarn ab, der Wunsch eines pufendorf, leibnitz und 
so manches acht patriotischen Mannes, aus dem trüben Chaos 
von einzelnen Völkerschaften und Staaten ein mächtiges Deutsch- 
land erstehen zu sehen, ist heute kein blosser Traum mehr» 

An die Seite von pufendorf und leibnitz ist der Philosoph 
GU. V. woLFF zu sctzeu, dessen Einfluss auf Deutschland, England, 
besonders Frankreich unberechenbar gross gewesen ist. Letzteres 
geht schon daraus hervor, dass die völkerrechtlichen Grund- 
sätze VATTELS, die bis jetzt in unerschüttertem Ansehen stehen, 
napb dem eignen Geständniss des letztern fast sämmtlicb dem 
philosophischen System des deutschen Philosophen entliehen 
sind. Nach wolff bat die Natur selbst eine Verbindung zwi- 
^ben allen Völkern der Erde gegründet, die deshalb auch 
durch die Menschen gepflegt und erhalten werden soll 1). Die 
einzelnen Staatenverbindungen lösen diese unsprüngliche Ver- 
einigung nicht auf, deren Zweck ist, die gemeinsame Wohl- 
fahrt Aller auf jede Weise zu fördern 2). Das Mittel, wodurch 

1) Jv8 Gent. Hai. 1749 §. 7. 

2) §. 8. 
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dies geschiebt, isl eine GeselzgefauDg, die ihren Inhalt aus den 
GrundsälzeD des Völkerrechts herleitet t). Der oberste dieser 
Grundsätze lautet, dass die Gesaminlheit das Wohl der eia- 
zelneo Völker, die elDzeloeii Völker das Wohl der Gesamml- 
heil zu fördero verpflichtet sind 2). Die ßesanimlheit hat das 
Kechl, die Einzelnen zur ErfOllung ihrer Verbindlichkeileu 
anzuhalten. Ohne ein solches Recht hätte jene grosse Vereini- 
gung gar keinen Zweck 5), doch bemisst sich dasselbe nur 
nach dem Endzweck des Ganzen 4), ein sebr wichtiger Salz, 
dessen Nichtbeachtung die grösslen Irrthauer, wie sie sich 
neuerdings wieder bei lasson finden, zur Folge hal. Das Völ- 
kerrecht fordert, dass ein Jedes Volk das andere sich seihst 
gleich achte, ihm sein Recht gewähre und in zweirelbarien 
Fällen Alles versuche, damit der Friede erbalten bleilie S), 
die Uebelthäter, die Unrubsttfler aber sollen von der höhern 
Gewalt des Ganzen genölbigl werden, von ihren Gewalllhaten 
abzulassen 6). 

Während wolff, vattel und Andere in der weitern Aus> 
bildung des Völkerrechts und der völkerrechtlichen Eiorich- 
tungen eine Bürgschaft fär den Frieden zu finden glauben, 
kehrt boussbau wieder zu der (jedanken reibe des st. pibrke 
zurück. Die Gründe, die ihn dazu veranlassen, sind dieselben, 
die auch st. pierre zur Abfassung seiner Schrift bewogen. 
Der gegenwärtige Zustand der Staaten und Völker, sagen beide, 
ist ein kläglicher, ein liedauernswertber. Ueberall und fort- 
während Eifersucht, Streit, Unsicherheit, Krieg. Können unter 
solchen Umständen die Uolernebmungen des Friedens gedeihen? 
Die Sorgen der Fürsten und Staatsmänner müssen mehr auf 
die Abwehr der Feinde als auf die Begründung des Glücks 
der Unlerlhanen gerichtet sein. Wen sollte bei diesen Leiden 
nicht der heisse Wunsch eines dauernden Friedens bewegen f 
Rousseau spricht denselben sogleich in dem Vorwort zu seiner 
Schrift 7) Ober unsern Gegenstand aus. Er neonl die Idee 

1) s. 11. Sj i. 12. 3) 5- 13^ 

4) i. 14. 6) 5. 961. 6) \. 966 »gl. §. 13. 

7) Dieselbe findet sich in dem 3, B, dei Genfer Ausgabe der RuuEtetu- 
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des ewigen Friedens die grösste, schönste und nützlicbste, die 
je den menschlichen Geist beschäftigte und nie. fügt er hinzu, 
verdiente ein Schriftsteller in höherm Grade die Aufmerksam- 
keit der Welt als der Urheber derselben 1). 

Er hält die Isolirung der Staaten für die Quelle, aus der die 
Kriege entspringen. Diese Isolirung muss gemindert werden, 
muss aufhören, wenn der Frieden Platz greifen soll. Das Mittet, 
den letztern herbeizufuhren, scheint roussbau wie st. piebre 
in einem Föderativsystem zu liegen, das die Staaten Europas 
umscMiesst, gewisse allgemeine Gesetze, eine oberste Leitung 
besitzt und durch seine Macht die innern wie aeussern Feinde 
in Schranken hält 2). Es sei ein solcher Bund, sagt er, gar 
nichts Neues, da die Griechen ihre Amphyktionien, die EtrUwsker 
ihre Lucomonien, die Latiner ihre Ferien, die Gallier ihre 
Städte gehabt, da auch die Gegenwart in den deutschen, 
schweizerischen, niederländischen Staatenvereinen Vorbilder für 
einen solchen grössern europäischen Bund aufweise. Zudem 
seien in unserm Welltheile Interessen, Sitten, Gewohnheiten, 
Anschauungen, Religion und Recht, endlich physische Beschaf- 
fenheit der Länder und Bewohner entweder gleich oder ver- 
wandt 3). Wenn man alles dieses erwäge, so müsse man sich 
wundern über die unaufhörlichen Streitigkeiten, Raubzüge, 
Usurpationen, Aufstände, über d'e schönen Reden aber entsetz- 
lichen Thaten, die humanen Grundsätze aber grausamen Hand- 
lungen, die milde Religion aber die blutgierige Intoleranz, die 
weise Politik der Bücher aber die harte der Wirklichkeil, 
über so gütige Fürsten und so unglückliche Völker, so ge- 
mässigte Regierungen und so gransame Kriege; man habe 
Mühe, solche Widersprüche zu begreifen, und die vorgebliche 
Brüderlichkeit der Völker sei Nichts als ein Spottname, der 

sehen Werke vöii 1773 und ist überschrieben: Extrait du Projet de Paix 
Perp^tuelle de Monsieur l'Abh6 St. Pierr-e, pur 4. j« roijssxau, .citojen de 
Gen^ve. 

1) p. 68. 

2) p. 69. 

3) p. 70 svv. 
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raitlelst der Figur der Ironie ihre gegenseitige Erbiiteruiig be- 
zeichne 1). Es fehle an allgemeinen Gesetzen, die eine Bürg- 
schafl des Friedens gewährten, es TehJe an einer zwingenden 
Gewalt, die die Eintracht herstelle und erhalte. Es bestehe 
zwar in Europa eifie Verbindung der Völker, aber sie mache 
die Lage derselben nicht besser sondern schlimmer. Doch sei 
sie der Vervollkommnung fähig. Aufweiche Weise wird sie 
vervollkommnet? Durch eine Verbindung, die alle Staaten um- 
fasst, die alle Kräfte auf das gemeinsame Wohl hinlenkt, die 
mittelst eines allgemeinen Gerichtshofes die Streitigkeiten 
schlichtet, deren Gesptzen und Befehlen sich kein einzelner und 
keine Verbindung von einzelnen Staaten widerselzen kann 2). 
.Sie wird durch die Sonveraine geschlossen, mit der Aussicht, 
dass sie immer dauern soll. Sie hat ihre Organe in einer per- 
manenten Versammlung von Bevollmächtigten, die die allgemei- 
nen Angelegenheiten des Bundes herathen und beschliessen und 
zugleich als Schieds- oder ordentliches Gericht die Streitigkei- 
ten entscheiden. In Beziehung auf Abgaben, Garantie des gegen- 
wärtigen Besitz{9tandes, Regelung 'der etwa entstehenden Ver- 
änderungen durch schiedsrichterliche Entscheidung, Bestimmung 
der Fälle, in denen das einzelne Glied als öffentlicher Feind zu 
betrachten ist, Bekämpfung und Bestrafung der Uebertreter und 
Anderem stimmt Rousseau mehr oder weniger mit st. pierrb 
überein 5). Die beiden Fragen, ob eine solche Vereinigung einen 
festen und dauernden Frieden zur Folge habe, sodann oh es 
im Interesse der Fürsten liege, dieselbe herbeizuführen, beant- 
wortet ROUSSEAU mit «Fa. Einmal errichtet habe der Bund keine 
Gefahr zu besorgen und sei seinerseits im 'Stande, innere Auf- 
stände wie auswärtige Angriffe zu verhindern 4). Was aber 
die zweite Frage angebe, so wären die etwa zu fürchtenden 
Einbussen der Fürsten nur eingebildet, die zu erwartenden 



1) p. 74 svv. 

2) p. 84 svv. 

3) p. 87 BVV. 

4) p. 90 svv. 
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Vortbeile dagegen für sie wie für ihre Untertbanen so gross, 
dass die Sicherheit und Machl Europa's auch auf die übrigen 
Welltbeile einen günstigen Einfluss haben würden 1). Die 
Vortbeile würden sein: unblutige Entscheidung aller Zwis- 
tigkeiten, die sich auf eine geringe Zahl beschränken würden, 
völlige und dauernde Sicherung der Regenten, ihrer Familieu 
und Staaten, eine fest besiimmie Successionsordnung gegen den 
Ehrgeiz ungerechter Prätendenten wie gegen die Aufslände der 
Unterthanen, vollständige Ausführung aller eingegangenen Ver- 
pflichtungei), die von dem Verein garantirt würden, Freiheit 
und Sicherheit des innern und aeussern Handelsverkehrs, Ver- 
minderung der Kosten für das Mililairwesen, Förderung des 
Ackerbaus, Anwachsen d«s Reichlhums und der Bevölkerung, 
Erleichterung aller Unternehmungen, die den Rubm und das 
Ansehen der Herrscher, den Wohlsland und das Glück des Volks 
vermehren können 2). Die Wahl zwischen diesen Vortheilen 
und den jetzigen Missständen — sie werden unmittelbar v6rher 
aufgezählt — sei für die Verständigen nicht schwer. Dennoch 
könne Niemand für des Andern Vernunft eine Bürgschaft über- 
nehmen. Man wisse nicht, ob die Menschen, zunächst die 
Fürsten, von deren Vereinigung Alles abhänge, die Einsicht 
iied den Miith hätten, ihr und der Völker Glück zu machen. 
»Bleibt," so lauten die l^zten Worte rousseau's, »trotz Allem 
die Friedensidee unausgeführt, so geschieht es nicht deshalb, 
weil sie eine. Chimäre ist, sondern deshalb, weil die Menschen 
unverständig sind und weil es eine Art von Thorheit ist, in 
der Mitte der Thoren ein Weimer zu sein 5)." 
Bei ROUSSEAU hat sich der Gesichtskreis erweitert. Sein Auge 

ist klarer lUid schäi^fer^ sein ürt heil bestimmter und treffen- 

' "■ • • , , , ■ . 

i'l) pu' 95 8?vr . • 

2) p. 108 svv. 

3) p. 110 : La seiile chose qu'on leur suppose, c'est assez de raison pour 
Toir ce qai leur est utile, et assez de courage pour faire jeur propre bon- 
heur. 8i, malgr^ tout oela, ce Projet demeure sans exöcution, ce n'est 
donc pas qu'il soit chim^rique; c'est que les hommes sont insens^s et que 
c'est une sorte de folie d'Stre sage au milieu de» fous. 
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der. Das Gettiälde des st. pibrrb ist grösser, aber die Umrisse 
desselben sind unbestimint, nebelhaft; roussbau ist iiiehl we«* 
niger ideal als st. pibrrb, dennoiih fasst er die Hindernisse 
sowie die Mittel und Bedingungen, unter denenaaf einen Erfolg 
ztt rechnen wäre, fester ins Auge. Ich 'schreibe diesen Fort- 
schritt bei dem berühmten französischen Schriftsteller d^m 
eifrigen Studium theils der englischen Philosophen, insbesondere 
locrb's und humb's, theils dem der LBiBNiTz-woLPsehen Philo- 
sophie zu, die, wie wir aus vattbl 1) ersehen, auch in deni 
Auslande ihre zahlreichen und eifrigen Verehfe'er halte. Die 
erstem schärften den Blick hei Betrachtung naher Gegenstände, 
die zweiten führten die Gedanken auf die Menschheil, auf den 
grossen Staat der WeK, von dem die verschiedenen Nationen 
kleinere oder grössere Glieder sind; > 

Dieselbe Idee, für die sich st. pibrrb und roussbau begeistert 
hatten, beschäftigt nicht lange nachher einen d^r grössten Den- 
ker, die je gelebt haben, den deutschen Philosophen rant. Seine 
Schrift : Zum ewigen Frieden, ein philosophischer EnMurfi 
erschien im Jähre 1796. Ob ihn die Zeitereignisse, ob ihn rous^ 
SEAU, ob ihn die Wichtigkeit des Gegenstandes zur Abfassung 
derselben veranlasste, ist ungewiss. 

Die Idee des Friedens erscheint kant nicht als eine Phan- 
tasie, sondern als eine Aufgabe, die immer vollständiger gelöst 
werden soll 2). Das Mittel dazu ist eine freie Vereinigung der 
Völker, die sich mit der Zeit über alle Nationen der Brde 
erstrecken wird. Seine Gedanken über den Gegenstand, tbeilt er 
in Preliminar- und Definitivartikel ein. Die Preliminarartikel 
d. h. die Vorbedingungen des Friedens, deren sechs sind, tau- 
ten: 3) Es soll kein Friede nifit einem geheimen Vorbehalt 
geschlossen werden; es soll keine Erwerbung eines für sich 
bestehende» Staats mittelst Erbung, Tausch, Kauf oder Scbren«- 



. 1 ' • 



1) L. c. preface, wo ausführlich von dem die Rede ist, was vattel dem 
deatschea Philosophen verdankt. 

2) S. 111. 

3) S. 5 ff. 
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kang erlaubt mn; es stylen die sl^bendea He^e wegfalle; e$ 
sollen keine Staatsschulden in Beziehung auf aeussere Staats« 
handel geniachl werden ; kein Sl^at soll sich in die VerCassung 
und Regierung eines andern Staats gewaltthätig einmischen; 
es^ soll sich kein Staat im Kriege solche Feindseligkeiten er« 
' lauben, welche das wechselseilige Zutrauen im künftigen Frie- 
den unmöglich machen, wohin insbesondere Benutzung von 
Meuchelmördern, Giftmischern, Bruch der Gapitulation, Anstif- 
tung von Verrath zu rechnen sind. Die Erklärungen dieser 
sechs Präliminarartikel sipd mit reichlichem Salze der Ironie 
uqd Satire gewürzt. 

Nachdem er dann das Staalsbürgerrechl, das Völkerrechl, 
das. Weltbürgerrechi als die drei Quellen rechtlicher Verfas- 
sungen bezeichnet hat, geht er zu den Deßnilivarlikeln über, 
von denen^ der erste heisst: 1) Die bürgerliche Verfassung in 
jsdem Staate soll republicanisch sein. Kant bezieht diesen Aus- 
druck nicht auf die Herrschafts*, sondern auf die Regierungs- 
form und erklärt ihn so, dass alle Bürger an der Gesetzgebung 
Theil nehmen sollen, mit andern Worten, kant will überall 
die Keprjlsentativverfassung eingeführt wissen. Der zw^eite Ar- 
tikel heisst: Das Völkerrecht snll auf einen Föderalism freier 
Staaten gegründet sein 2). Die von der Vernunft vorgeschriebene 
Weise, aus dem gesetzlosen Zustaude der Kriege herauszukom- 
men, wäre, dass die Völker ebenso wie die einzelnen Menschen 
ihre gesetzlose Freiheit aufgäben, sich zu öffentlichen Zwangs- 
geseizea bequemten und so einen Völkerslaat bildeten, der sich 
zuletzt über die ganze Erde erstreckte, aber das wollen die 
Staaten nach dem von ihnen festgehaltenen Begriff vom Völ- 
kerrechte als einem Rechte zum Kriege nicht, man muss unter 
diesen Umständen an die Stelle der positiven Idee einer Welt- 
r^ßblik, wenn nicht Alles verloren werden soll, das negative 
Surrogat eines den Krieg abwehrenden, sich immer tveiter 
ausbreitenden Bundes setzen, um den Strom der rechtscheuen- 

1) S. 20 ff. 

2) S. 30, 
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den feindfeligen Neigung; aufzuballeo. ^in mächtiges, aufge* 
klärtes Volk mit einer republikaniscbea Verfassnog kann uo- 
ter glücklichen Umsländen den Mittelpunkt für eine solche 
föderative Vereinigung abgeben. Der dritte Definitivarlikel beisst: 
Das Welthürgerrecht soll auf Bedingungen der allgemeinen IJa^- 
fitalitäl eingeschränkt werden t). Die Hospitalilät ist ein Be- 
suchsrechtr das sich auf die Möglichkeit erstreckt, einen Ver- 
kehr mit den alten EJinwohoern eines fremden Landes zu ver- 
suchen. Miitelsl desselben können die entfernten Welttheile mit 
einander in Verhältnisse kommen, die zuletzt ö&ntlich gesetz- 
lich werden und das Menschengeschlecht einer weltbürgerlicben 
Verfassung immer näher bringen. Die handeltreibenden Staa- 
ten unseres Welttheils haben diese Hospitalität gröblich ver- 
l^tzb, indem sie ferne Länder und Völker eroberten und unler- 
jopbten, wodurch dann Krieg, Aufruhr Treulosigkeit und die 
Litanei aller Uebel, die das menschliche Geschlecht drücken, 
entstanden ist. Solches Verfahren kann nicht einmal den Nutzen 
für sich anführen. 

Den Sch^uss der Untersuchungen bilden dann noch zwei 
Zusätze 2) und ein aus zwei Theilen bestehender Anhang 3). 
Der :eipe jener Zusätze handelt von der Garantie des ewigen 
Friedens^ der andere eulhält einen geheimen Artikel sfum ewi- 
gen Frieden. Die leitenden Gedanken beider sind : Die Natur 
od^ Vorsahuiig hat es so eingerichtet, dass alle Theile der 
Erde bewohnbar sind und bewohnt werden sollen. Der Krieg, 
4er die Menschen auch wider ihren Willen überall hin brachte, 
diente zur. Erreichung dieses Zweckes. Er war Anfangs not big, 
W Fortgang der Entwicklung zwang er jedoch auch wieder 
zum Frieden^ Wie der Streit der Einzelnen die Gründung der 
bürgerlichen Gesellschaft veranlasste, so wurde der Krieg auch 
für die neben einander wohnenden Völker Y^i'^'^'^^uoB' ^^^^ 
n)it einauder zu vertragen» ihre Grundsätze mehr und mehr in 

1) S. 40'fr.* ' .•..:. 

9} S. 47m» .'« ' 

3) S.71 ff. . . . .. . , . 
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Uebereinsdmmung zu bringen, an die Stelle der Uneinigkeit 
mehr und mehr die Eintracht zu setzen, Veränderungen, bef 
denen insbesondere der Handelsgeist, der sich eines jeden Volks 
bemächtigt und der keinen Krieg verträgt, die wichtigsften 
Dienste leistete. 

Nachdem dann weiter in dem zweiten Zusatz die Forderung 
gestellt und begründet worden ist, dass man bei einer so wich- 
ligen Sache, wie Krieg und Frieden, vor Andern den Philoso- 
phen erlauben solle, sich frei zu aeussern, bespricht er endlich 
in dem Anhang noch die Misshelligkeit und Einhelligkeit zwi- 
schen der Moral und Politik in Absicht auf den ewigen Frieden. 
Wie die Welt jetzt sei, bestehe ein grosser Zwiespalt zwischen 
beiden. Die Grundsätze so wie die Handlungsweise der Staats- 
männer und Herrscher hätten keine andere Richtschnur als die 
Gebote der Klugheit, des Nutzens. Anders der moralische Poli- 
tiker, der von einem unbedingten Rechtsgesetz ausgehe, dessen 
Befolgung im Innern der Staaten wie unter den neben einan- 
der wohnenden Völkern der Erde schliesslich den Frieden her- 
beiführe und zwar auf dem Wegeder freien Vereinigung, durch 
einen Bund, durch die Föderalität. 

Dies der Inhalt der kleinen aber gedankenreichen Schrift 
des Königsberger Philosophen, der sich an die frühern Frie- 
densversuche anschliesst, aber den Gegenstand weit tiefer und 
gründlicher fasst. Anfangs war der Krieg nothwendig, damit 
die Erde bevölkert würde, später wurde aber der Krieg wieder 
die Ursache des Friedens. Um jenen zu beseitigen, musste man 
die bürgerliche Gesellschaft gründen, musste man einen friedlichen 
Verkehr von Volk zu Volk herstellen. Aber eine fortgeschrittene 
Zeit, eine aufgeklärter« Vernunft begnügt sich nicht mit solchem, 
gleichsam vorläufigen, durch Streit und Kampf fortwährend 
unterbrochenen Frieden. Sie will festere Grundpfeiler, die nur 
in dem ursprünglichen Rechtsgesetz zu finden sind, das in dem 
Staats-, Völker-, Weltbürger recht seine drei grossen Abzwei- 
gungen besitzt. Der ewige Frieden wird durch dieses dreifache 
Recht gegründet und erhalten ; die Mittel, deren sich das Recht 
dabei bedient, sind die republikanische Verfassung für den 
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einzelnen Staat, die Föderalilät für die Verbindung der Staaten 
unter einander, die Hospitaliläl für die Anknüpfung freundli- 
cher Beziehungen mit den fernen Weltvölkern. Dies der Kern, 
den man aus den weitläufigen Betrachtungen und Unter- 
suchungen, Erklärungen und Bemerkungen herausschälen 
muss, den man aber in der Regel nicht zu finden 1) weiss. 
Wenn die Erwägung, wie ein dauernder Friede herbei . zu 
führen sei, auch nach kant noch viele Geister beschäftigt hat, 
so ist der Grund davon die aufserordenlliche Wichtigkeit 
der Sache, die bald in besondern Schriften bald in Verbin- 
dung mit andern wissenschaftlichen Untersuchungen betrach- 
tet wurde. Gleich dasselbe Jahr, in dem die eben besprochene 
Abhandlung kants erschien, brachte zwei Schriften ähnlichen 
Inhalts 2). Einige Jahre später 3) schrieb k. s. zaghariae seine 
itJanus*' betitelte Schrift, die sich mit unserm Gegenstande be- 
schäftigte. Im Laufe der nächsten Jahrzehnte erschien eine 
ganze Reihe von Büchern 4), in denen die Sache bald in dieser 

1) Kakts Ideen bekämpfte bmbser in der Schrift : Widerlegung des em» 
gen Friedensprojekis. Mannheim 1797. Derselbe hatte schon frQher in : Die 
Abgötterei unseres philosophischen Jahrhunderts. Erster Abgott : Etoiger Friede, 
Mannh. 1779 sich gegen die Meinung, dass je die Völker die Segnungen 
eines dauernden Friedens geniessen könnten, ausgesprochen. 

2) Es sind lamottb, Oratio^ ntrum pax perpetna pangi possit nee ne, 
Stuttg. 1796, und jüst. sinc. vebidicüs, Von der Europaischen Folkerrepu- 
blik; Plan zu einem ewigen Frieden. Altona 1796. 

3) Leipzig 1802. 

4) So: Gedanken über die Wiederherstellung des Gleichgewichts in Europa 
zur Begründung eines dauerhafteren Friedens, als bishermög lieh gewesen^\ heipz. 
1808, ferner: Vorschläge zu einer organischen Gesetzgebung für den Europäi- 
schen Staatenverein zur Begründung eines dauernden Friedens, Leipzig 1814; 
weiter: Ueber den Krieg. Ein philosophischer Versuch von D. h. g. tzschir- 
NEK, Leipzig 1815; etwas später: M. le Comte de paoli-chägny, Projet 
d'une Organisation politique pour VEurope, ayant pour Vobjet de procurer aux 
souverains et aux peuples une paix gSnSrale et perpetuelle et un bonheur in- 
alterable, Uamb. 1818; um dieselbe Zeit im 4ten Bande der deutschen Blät- 
ter TL. CH. PB. kbaijse's : Entwurf eines europäischen Staatenbundes als Basis 
des allgemeinen Friedens und als rechtlichen Mittels gegen Angriffe wider die 
innere uud äussere Freiheit Europa* s; ein Jahrzehnt später; Nouveau prqjet 

10 
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bald in jener Weise angegriffen, bald Abtrennung 1), bald inni- 
gere Vereinigung der Staaten, bald die Einführung neuer Ver- 
fassungen oder die Aenderung der bisherigen Regierungssysteme, 
bald die Herstellung des gestörten Gleichgewichts oder die Ein- 
führung einer neuen Völker-Karte anempfohlen wurde. Im 
Zusammenhange mit andern wissenschaftlichen Untersuchungen 
kamen besonders unsere deutschen Philosophen auf den Gegen- 
stand zu sprechen und zwar in der Weise, dass sie nicht nur 
den Frieden Europas sondern zugleich den Frieden der Weit 
in's Auge fassten. Sie wollten denselben herbeiführen durch 
grosse oder grösste Staatenvereine in Verbindung mit Völker- 
gerichten. Ein wesentlicher Unterschied der Auffassung stellt 
sich nur in sofern heraus, als die Einen den ewigen Frieden 
als ein blosses Ideal betrachten, dem man sich zwar nähern, 
das man aber nie erreichen könne, die Andern aber über- 
zeugt sind, dass ein dauernder Friede durch jene Einrichtun- 
gen in der That herstellbar sei. Zu jenen gehört unter Andern 
w. T. KRUG 2), zu diesen, wie es scheint, sghelling 5), fighte 4), 
KRAUSE 5), der philosophische Jurist hugo, der von dem Uni- 
versalstaate die Eintracht der Nationen erwartet 6). Die Ver- 

de paix perpdtuelle entre les peuples de la ChreUenie, base sur une delimita' 
iion fixe et naturelle de territoires naiionaux ei sur la propagation des senti- 
mens religieux et philanthropiques, Far. 1827; endlich noch: Organon des voll- 
kommenen Friedens. Gekrönte PreLsschrift von Dr. joh. baf. sabto&ius. 
Zürich 1837; und ad. lasson, das Kulturideal und der Krieg, Berlin 1868. 

1) Dieselbe wird in dem Geschlossenen Handelsstaat, Tübing. 1800, von 
j. 0. FICHTE empfohlen, ein Buch, von dem man nicht begreift, wie es in 
dem Kopfe eines so grossen Denkers entstehen konnte. 

2) S. dessen: Aphorismen des Rechts, B. I, S. 169 und: Politische Kreuz- 
und Queerzüge. S. 89 ff, wo sich eine Abhandlung Ueber politisches Gleich- 
geufieht, Universalmonarchien und Volkervereine als Mittel, die Volker zum 
ewigen Frieden zuführen^ findet. 

3) Er spricht in seinem Sgstem des transcendenialen Idealismus S. 411 
von einem Völkerareopag. 

4) Nach seiner Meinung (S. Naturrecht II, S. 261—265) wird der ewige 
Friede durch einen Völkerbund herbeigeführt. 

5) 8. die kurz zuvor angegebene Schrift. 

6) In seinem: Lehrbuch des Naturrechts als einer Philosophie des positiven 
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einigung aller Völker 4er Erde kehrt auch in den sogenannten 
commuttislischen nnd sociaUstisehen Systemen, bei denen ich noch 
eisen Aagenblick verweilen muss, häufig wieder. 

Wie bekannt, gehören dieselben vorzugsweise den romani- 
schen Völkern, besonders dem französischen an, ihre Wurzel 
aber haben sie in der scharfen Auffassung der Freibeits- und 
Gleichheitsprincipien. Je nachdem man das eine oder andere 
überwiegen lässt, reihen sich die Verfasser der verschiedenen 
Lehren entweder den Gommunisten oder Socialisten an. So krie- 
gerisch die französische Nation ist, so billigen jene Männer den 
Krieg doch höchstens nur als Mittel, ihren Ideen Eingang in 
die Wirklichkeit zu verschaffen; nachdem dies geschehen ist, 

BecÜ» heiflst es S. 82 ff.: fAlle veruünftige organisirte Wesen sollten 
einer gemeinschaftlichen höchsten Obrigkeit unterworfen sein. Nicht ein 
blosser Völkerbund, ein Staatencongress, womit sich kabt begnügte, son- 
dern eine höchste Obrigkeit, eine Regierung, welche jedoch nicht gerade 
ein Monarch seyn müsste, auch wieder untergeordnete Regierungen von 
verschiedener Verfassung unter sich haben könnte, sollte die Angelegen- 
heiten der Völker leiten. Der Particularismas der Staaten ist vernunft- 
widrig, wie sich diess deutlich in dem Erfolg zeigt, indem jeder Staat seine 
besten Kräfte auf auswärtige Verhältnisse wendet, um deren willen aber 
so viel Druck im Innern nöthig wird, dass man am Ende fragen könnte, 
ob eine solche Ver&ssung werth sei, dass ihre Existenz gerettet werde P 
Auch steht der Vereinigung der Völker in einem grossen, durch eine ge- 
meinschaftliche höchste Obrigkeit geleiteten Staat, keine physische Unmög- 
lichkeit entgegen. Die Entfernung verschwindet bey fortschreitender Cul- 
tar, die Volksmenge ist relativ; Verschiedenheit der Sprache, der Sitten 
und der Eeligion wird auch in unsern partikulären Staaten gefunden/^ — 
Von einem WelUtaatenBysteme spricht auch heeben in der Vorrede S. 
XII — XIV zu seinem Handbuche der Oeschichie des europäischen Skiaten- 
sysiems. Er lässt sich so vernehmen: i^Das vollständige Gewebe der Ge- 
schichte durchblickt nur das Auge des Ewigen. Aber auch der bescheidene 
Forscher wird in der Vergangenheit neben der Auflösung des Bestande- 
nen vielleicht auch zugleich die Aussicht zu einem grössern und herrli- 
chem Zukunft entdecken, wenn er statte des beschränkten europäischen 
Staatensystems der verflossenen Jahrhunderte, durch die Verbreitung euro- 
päischer Cullur über ferne Welttheile und die aufblühenden Anpflanzungen 
der Europäer jenseit des Oceans, die Elemente zu einem freiem und 
grossem, sich bereits mit Macht erhebenden Weltstaatensysteme erblickt." 
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soll vollkommner Friede herrschen und sich von einem Volke 
zum andern ausbreiten und zuletzt alle Glieder des Menschen- 
geschlechts umfassen. Der Friede erscheint ihnen nicht Mos 
als Bedingung der Verwirklichung ihrer Lehren und Hoffnun- 
gen, sondern zugleich als eine der süssesten Früchte ihrer An- 
strengungen 1). 

Das erste ausgebildetere System des neuern Communismus 
rührt bekanntlich von st, simon her. Aus einem alten Adels- 
gescblechte entsprossen. Erbe eines grossen Namens und gros* 
sen Vermögens wählte er Anfangs die mililairische Laufbahn 
zu seinem Beruf und ging über den Ocean, um für die Frei- 
heit der neuen Welt zu kämpfen. Doch schon nach kurzer 
Zeit wurde er sich bewusst, dass er in dem kriegerischen 
Ruhm nicht das gesuchte Glück finde. In seiner Lebensge- 
schichte 2) sagt er: »Der Krieg als solcher interessirte mich 
nicht, nur der Zweck dieses Kriegs interessirte mich lebendig 
und Hess mich ohne Widerwillen seine Arbeiten ertragen. 
Mein Beruf war es nicht, Soldat zu sein, ich fühlte mich zu 
einer sehr verschiedenen, ja ] ich darf sagen, grade entgegen- 
gesetzten Weise der Thätigkeit hingezogen. Den Gang des 
menschlichen Geistes zu begreifen, um alsdann für die Ver- 
vollkommnung der Civilisation zu arbeiten, das war der Zweck, 
den ich mir vorsetzte." Von solchen Vorstellungen beherrscht, 
verliess er seine kriegerische Laufbahn und suchte sich in 
Mexiko, Spanien, Frankreich bei der Ausführung von grossen 
Friedensunternehmungen, Bau von Ganälen, finanziellen Specu- 
lationen u. s. w. nützlich zu machen, verliess aber auch diese 
Thätigkeit wieder, um für die Menschheit zu arbeilen. Von 
den bald folgenden Völkerkriegen wandle er sich mit Abscheu 
weg und war im J. 1814 über die Beendigung derselben sehr 



1) Wie bekannt, ist der Verfasser des besten französischen Werks über 
jene Systeme reybatjd Audes sur /es reformaieun contemporaim etc. Paris 
IS^fl, des besten deutschen, st£IN Der Socialismus u, Communismus des heu- 
tigen Frankreichs, Lpzg. 1848, 

2) S. STEIN. S. 233. 
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erfreut. Dasselbe Jahr erblickte ihn in der Reibe derer, die 
die Welt verbessern, die die Segnungen des Friedens erhalten 
and vermebren wollten. Er machte unter Andern danoals den 
Vorschlag, die Völker Europas sollten einen festen Bnnd mit 
einander schliessen und ihre gemeinsamen Angelegenheiten durch 
ein grosses Parlament besorgen lassen 1). St. simon knüpfte 
damit eben so wohl an die Ideen der vorher besprochenen 
Männer wie an die Wirklichkeil an, die ja auch mittelst gros- 
ser Gongresse die Wirren zu ordnen und für eine friedlichere 
Zukunft bessere und sichere Grundlagen zu finden glaubte. Er 
verfolgte denselben Gedanken weiter in seinen spätem Schrif- 
ten wie namenllich in dem Neuen Christenthum, das mit dem 
Satze beginnt, dass die Menschen Brüder seien und sich als 
solche betrachten sollten^ eine Wahrheit, die zwar das Ghris- 
tenthum lehre, die aber die verschiedenen Kirchen ganz und 
gar verkannt und missachtet hätten 2). Diesem Satze ent- 
sprechend fasst er die ganze Menschheit in's Auge, die von 
Europa aus regiert werden soll. Ein und zwanzig Erwählte 
sollen die Stellvertreter Gottes auf Erden, die Priester des 
neuen Kultus sein. Die vier Hauptnationen Europas haben 
vier Unterräthe. Durch die neue Religion, durch die vor- 
zunehmende Organisation der Arbeit, die sich in eine geis- 
tige und physische eintheilt, von denen die erstere durch 
die Gelehrten, die andere durch die Gewerbleute vertre- 
ten wird, endlich durch die erwähnte Regierung der Welt 
wird das unruhige, unglückliche, innerlich und aeusserlich zer- 
rissne und zerfleischte Menschengeschlecht zum Frieden, Reich- 
thum, zur Glückseligkeit hingeführt. — Christliche, romanische 
und germanische Anschauungen in Verbindung mit einem gu- 
ten Theil von Tränmen und Phantasien haben sich in dem Sys- 
teme ST. SIMONS zu einem Ganzen vereinigt. 

Die Gedanken desselben entwickelte weiter und schärfer sein 
Schüler bazard. Abgesehen von der kritischen Seite, die auch 

1) Vgl. GEEViNUs Das achtzehnte Jahrhundert B. VIII, 222. 

2) Stein S. 259 ff; gbevinus a. a. 0. 211. 
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bei ihm am stärksten ist und bei der er speciell und ausführ- 
lich des Unfriedens der jetzigen Menschheit gedenkt, beschäf- 
tigen ihn vornehmlich die beiden Gegensätze des Antagonismus, 
der sich in dem Character der heuligen Welt, ihrem Glauben, 
Denken, Wollen, Arbeiten abspiegelt, und der Einheit, der 
Association, die von der Zukunft zu erwarten ist. So mächtig 
der Antagonismus ist, so wird er doch schliesslich von der 
Association überwunden, die in der Familie, in der Gemeinde, 
in dem Staate ihre ersten Formen hat, die sich aber erwei- 
tern soll zu einem grossen Staatenbunde, der Einheit aller 
Staaten und Kirchen. Wie bei seinem Lehrer ist die Liebe und 
Brüderlichkeit der Keim, aus dem der grosse, prächtige Baum 
des Friedens und Glücks hervorwachsen soll. 

Noch eigenthümlicher als st. sihon und bazard ist fourier 1), 
der seine Gesellschaft durch eine neue Organisation des Be- 
sitzes und der Arbeit herstellen will. Die, auf welche sich jene 
Organisation erstreckt, zerfallen in Serien, Phalangen und ha- 
ben zu ihren Wohnungen die Phalansteren, die sich von Frank- 
reich aus über die ganze Erde ausbreiten. Sie werden Sibi- 
rien urbar machen, werden die Sahara bevölkern, Australien 
unterwerfen, Amerika socialisiren. Sie werden von Unarcfaen, 
Duarchen, Triarchen, Telrarchen u. s. w. beherrscht. Der Dode- 
carcb hat eine Million Phalangen unter sich, der Omniarch [die 
ganze Erde. Er ordnet die Hauptbeziehungen der grossen Pha- 
langen-Accorde und hat in Constantinopel seinen Sitz. Mit sei- 
ner Einsetzung erscheint die nördliche Lichtkrone, alle Feind- 
schaft, aller Hader, alle Uebel sind verschwunden, es beginnt 
die Periode des Glücks, des Friedens. 

Enger an die bestehende Welt, insbesondere die katholische 
Kirche schliessen sich lamenais und leroux. Die Kindschaft 
Gottes, Liebe und Brüderlichkeit machen die ganze Menschheit 
zu Einem Geschlecbte, an dessen Spitze das Oberhaupt der 
Kirche stehen muss. Auf der einen Seite rücksichtslos radikal, 
kehren auf der andern diese Männer zu den Ideen des Mittel- 

1) Stein, S. 299 ff. 
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alters zurück 1), die freilich noch in diesem Augenblicke von 
einem grossen Theile des katholischen Priesterslandes sowie 
katholischer Gelehrten getheilt werden. 

Bekanntlich wollten auch proudhon und louis blanc durch 
ihre Organisation der Arbeit die Welt beglücken und den Men- 
schen den entschwundenen Frieden zurückgeben. 

An die mit Träumen gemischten hohen und edlen 6e« 
danken und Bestrebungen der genannten Männer schliesse 
ich die Absichten der im Jahre 1830 vom Grafen j. j. db sbl- 
LON gegründeten Friedensgesellschaft an 2), von deren jüngsten 
Verhandlungen in Genf uns die öffentlichen Blätter vor einigen 
Wochen berichteten. Die Mitglieder derselben sind vorzugs- 
weise Engländer und Franzosen. Der unmittelbare und einzige 
Zweck der Gesellschaft, wie sich schon aus dem Namen er- 
giebt, ist der allgemeine Friede, der zu den ersten Pflichten 
und Interessen der Nationen gehört und den man durch die 
Freiheit und Conföderation derselben herbeiführen will 3). 
Die Absichten sind edel, die Mittel unverwerflicb, die Thätig- 
keit des Vereins hat indess bis jetzt nur geringe Erfolge er- 
zielt. 

Neben der Friedensgesellschaft erwähne ich noch den, wie es 

1) Gbbvikits S. 241 ff. 

3) Ihre Wirksamkeit entfaltete sie theils auf grössern Versammlangen 
theils durch die Herausgabe von Schriftwerken, zu denen unter andern die 
mehrfach erwähnte treffliche Preisschrift von sabiorivs gehört. 

3) Die Worte, in denen die Einladung zu dem internationalen Friedens- 
congress zu Genf unter dem 6. Juli 1867 geschieht, lauten : Comiderant 
que Petahlissemeni et le mainiien de la paix generale est au premier rang des 
detoirs ei des iniereis des nations; Que ce but ne peut etre aiieini que par 
la confSderation des peuples, laquelle est inseparable de leur emancipaium ptH 
lidque; considerant que la paix resuUe de la liberiS aussi necessairemenl que 
la guerre de Voppression; considerant qtCen l^absence d'un droit international 
qui assure ä la fois la paix et la liberte, le seul moyen de prSoenir les maux 
et les crimes des guerres de conquete et d'aggression ne doit et ne peut itre 
eher che que dans Vunion libre^ permanente et publique des ritoyens de toute na-' 
tum quiy comprenant la grandeur de cette oeuvre, en voudront efficacement la 
rhlisation etc. 
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scheint, iti) Jahre 18S7 von ed. potonie in Paris gestifteten 
Verein der öffmtlichen Wohlfahrt (ligue universelle du bien 
public), dessen Zweck zwar allgemeiner, dessen Streben aber 
namentlich und vor allen Dingen auch auf die Herstellung ei- 
nes allgemeinen Friedens unter den Menschen gerichtet ist. 
Der Verein sucht seine Mitglieder unter allen Völkern. Er will 
jene grosse allgemeine Republik begründen, von der schon die 
Stoiker redeten» in der sich eines Tages alle Menschen, alle 
Völker verschmelzen und die Hand reichen werden in Freiheit, 
Gleichheil, Brüderlichkeil. Das neue Vaterland, das hergestellt 
werden soll, ist die Humaniläl, das neue Recht, das in dem- 
selben gelten wird, die Gleichheil, die neue Religion, der Alle 
dienen werden, die Solidarität der Mmschefi und Völker. Die 
Mitglieder des Vereins verpflichten sich, nach Massgabe ihrer 
Kräfte für die Abschaffung der siehenden Heere^ der Zölle, Aer 
indirecten Abgaben, der Todesstrafe, für die Freiheit der Presse, 
der Vereimbildimg, der Versammlungen, der Banken, des Unter- 
richts, der Arbeit, endlich in Bezug auf unsern Gegenstand auf 
die Einführung eines internationalen Schiedsgerichts zu wirken. 
Wie gross die Anzahl der Mitglieder der ligue universelle du 
bien public ist, von welcher Art und Bedeutung die bisherige 
Thätigkeit derselben war, ist mir nicht bekannt geworden 1). 

Wenn wir von diesen Betrachtungen der Friedensideen und 
ihrer Vertreter zu der wirklichen Welt zurückkehren, so war 
es am Ende des vorigen Jahrhunderts, nachdem die Völker aus 
einem langen Schlafe erwacht waren, dass die französische Re- 
publik die grossen heidnischen und christlichen Ideen von der 
Freiheil und Gleichheit der Welt verkündigte und den Völkern 
Europas das Versprechen gab, mit Hülfe derselben eine andere 
bessere Zeit, in der die Unterdrückung, die Armuth, die Kriege 
ein Ende nehmen sollten, heraufzuführen. Vorläufig sollte der 
Krieg ein Mittel gegen den Krieg sein. 

Ebenso redete Napoleon, der Erbe der republikanischen Ideen 

1) Meine Kenntniss von der Sache schöpfe ich aus dem Arbeitgeber des 
F. wiBTH, Usingen bei Frankfurt a. M., 1 Febr. 1869. 
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und Regierung. Er wollte ganz Europa erobern» führte aber 
immer den Frieden im Munde, der aus den Ruinen der Städte 
und der Verwöstuug der Länder bervoi* wachsen sollte. Er setzte 
die Ideen der Freiheit und Gleichheil in die zweite Linie herab, 
sich selbst aber in die erste. Wenn er später auf St. Helena 
mit seinen wenigen Getreuen die vergangenen Ereignisse an 
sich vorüberziehen Hess, wenn sich die Todten aus ihren Grä- 
bern emporrichteten und seine Blicke erschreckten, dann pflegte 
er die bleichen Gestalten mit den Bildern des Glücks, des Frie- 
dens zu verscheuchen, der das Ziel seiner Handlungen, seines 
Lebens gewesen sei. Freilich der Krieg konnte nur Mittel, nicht 
Zweck sein. Wenn er wirklich bei seinen blutigen Thalen an 
den Frieden dachte, dann sollte letzlerer eine segensvolle Wir- 
kung seiner allgewaltigen Herrschaft sein, dann wollte er ihn in 
derselben Weise herbeiführen, wie die[Könige der Perser, Alex- 
ANDEB der Grosse, die römischen Kaiser, karl der Grosse, die 
Hohenstaufen, die [Habsburger oder die Päpste, er sollte nicht 
das naturgemässe Erzeugniss der Ideen, sondern die Wirkung 
des despotischen Gesetzes, ein Ausfluss des unbedingten Ge- 
horsams sein. Indess es ist offenbar nicht die Absicht der Vor- 
sehung, dass - auf diese gewaltsame Weise die Ruhe und das 
Glück der Völker herbeigeführt werden soll. Die Perser sind 
gefallen, Alexander konnte die Welt nicht erobern, die Herr- 
schaft der Römer wurde gestürzt und es hat sich gezeigt, dass 
der grosse Frankenkönig, die deutschen Kaiser, das Oberhaupt 
der Kirche eiteln Phantomen nachgejagt sind. Die Verschieden- 
heit der Völker in Religion, Staatsverfassung, Sitten, Arbeits- 
verhältnissen ist zu gross, als dass sie für die Länge der Zeit 
die Herrschaft eines Einzigen ertragen möchten. Es hat weder 
in früherer noch in späterer Zeit grössere Reiche gegeben, ohne 
dass die Unterworfenen unaufhörlich an ihrer Befreiung gear- 
beitet und schliesslich die Zertrümmerung des Ganzen zu Wege 
gebracht hatten. 

Besser dachten es die drei Nordischen Monarchen zu machen, 
als sie die sogenannte heilige Allianz gründeten. Wenn man 
ihre edeln Absichten erwägt, wenn man hört, wie sie sich bei 
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ihrem Werke auf die Religion, auf Gott und seinen Sohn l>e- 
rufen, und erklären, dass sie nichts Anderes beabsichtigten als 
die Heilung der noch so reichlich blutenden Wunden, nichts 
Anderes als das Glück und den Frieden der Völker, die unter 
einander Brüder seien und denen sie fortan als Väter vor- 
stehen wollten, dann meint man, ein solches Werk hätte gelin- 
gen müssen. Fast alle Herrscher Europas traten der Vereini- 
gung bei, auch die ungläubigsten Geister legten ihre Zweifel 
ab und halfen die bekämpfen und überreden, die noch Beden- 
ken hatten. Mit den höchsten Ideen im Bunde, mit aller irdi- 
schen Macht bekleidet, unterstützt von den Wünschen und Re- 
den der Klugen und Guten — welche Hindernisse konnten sich 
solchen Kräften entgegenstellen P Und doch hat sich die heilige 
Allianz längst den vielen andern vergeblichen Versuchen, den 
Frieden und die Wohlfahrt der Völker herbeizuführen, zu- 
gesellt. Wer denkt noch an die Thaten derselben ohne das 
grösste Missbehagen f Der Einfluss des halbbarbarischen Russ- 
lands, die katholisch-macchiavellistische Politik, der sich Preussen, 
Frankreich und die übrigen Staaten zu ihrem und der Völker 
Unglück fügten, die Unterdrückung der Freiheit, der beförderte 
Stillstand oder gar Rückschritt erregen nachträglich unsern 
ganzen Zorn und waren damals die Ursachen des Scheiterns 
aller guten Absichten und Hoffnungen 1). 

In der jüngsten Zeit hat man ein Förderungsmittel des Frie* 
dens in dem sogenannten Nationalitäisprincip, das namentlich 
der jetzige Kaiser der Franzosen auf das Lebhafteste empfahl, 
zu finden geglaubt. Ohne Zweifel ist es als ein Glück zu betrach- 
ten, wenn die, welche Eine Sprache reden, welche gleiche Religion, 
gleiche Rechtsanschauung und Sitten haben, auch Ein Volk aus- 
machen und in Einem] Staate vereinigt sind, mit andern Worten, 
wenn sich Nation und Volk decken. Wie viel Veranlassungen 
zu Unzufriedenheit, Zwietracht, Empörungen, wenn entweder 
viele Nationen in Einem Staate vereinigt sind oder wenn eine 
Nation in verschiedene Staaten getrennt ist ? Im ersten Falle 

1) S. BLüNTSCHLi u. WELCHER a, a. 0. in : heilige Allianz, 
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werden die verschiedenen Glieder leicht in erbitterte Kämpfe 
gerathen and eine Trennung herbeiwünschen, im andern Falle 
werden die unnatürlich von einander geschiedenen Bestand- 
tbeile eine Wiedervereinigung zu bewerkstelligen suchen. Die 
Völker Oestreichs, Italiens, Griechenlands, liefern für diese That- 
sache hinlängliche Beweise. Dennoch ist eine scharfe Durch* 
führung des Nationali tätsprincips unmöglich. Die Hindernisse 
liegen theils in der bisherigen geschichtlichen Entwicklung, theils 
in der Sache selbst. Eroberung, Furcht vor mächtigen Nach- 
barn, Siege und Niederlagen, Fortschreiten oder Zurückbleiben, 
Geschicke der uiannichfaltigsten Art haben die bisherigen Staa- 
ten gegründet und zu dem gemacht, was sie sind. Kann und 
darf man all' diese Verhältnisse im Interesse eines Princips 
ändern und lösen? Wie durchgreifend müssle die Umgestal- 
tung werden ! V(^elche heillose Verwirrung, welches Elend, welche 
Kriege würden die Folge sein! Dem Nationalitätsprincip werden 
aber auch von anderer Seite Grenzen gesteckt. Nicht alle Na- 
tionen sind fähig, eigene Staaten zu bilden, die einen sind zu 
gering an Zahl, den andern fehlt es an. Thatkraft, die dritten 
stehen auf einer zu niedrigen Stufe der Kultur. Alle drei müs- 
sen sich an andere anschliessen, damit die eignen Mängel durch 
fremde Vorzüge ergänzt werden. So stellen sich also der Aus- 
führung des genannten Princips historische und in der Sache 
selbst liegende Hindernisse entgegen. Doch soll damit die theil- 
weise VS^ahrheit desselben nicht bestritten werden. Wo eine 
Nationalität Kraft und Bildung aufzuweisen hat, auf denen ein 
Staatsleben mit Sicherheit ruhen kann, da mag man ihrem 
Verlangen nach Selbstständigkeit keine unübersteiglichen Schran- 
ken entgegenstellen und nationale Staaten in's Leben rufen ; 
reichen aber zur Bildung der letzteren die vorhandenen Eigen- 
schaften nicht aus, so mag eine gerechte Staatskunst die Na- 
tionalität ihrer Glieder wenigstens in so weit achten, als es 
die Rücksicht auf das Ganze zulässt, weil durch beides die 
Eintracht und der Friede nach innen und aussen nicht wenig 
gefördert wird. 

Ausser dem bisher Ausgeführten haben weder die Staatsien- 
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ker noch die Gelebrlen bemerkenswerthe Ideen über die Herbei- 
führung des dauernden Friedens zu Tage gefördert, obgleich 
derartige Wünsche bei jedem Friedensschlüsse 1), bei jeder 
Gefahr eines Kriegs sich von Neuem kund geben. Je nach der 
Anschauung, Einsicht, der aeussern Lage, den Umständen, in 
denen sich die Staaten befinden, sind es bald diese, bald jene 
Vorschläge, die gemacht werden. Man setzt seine Hoffnung auf 
ein europäisches Parlament, ein grosses Bundesgericht, auf die 
Leitung der allgemeinen Angelegenheiten durch die fünf Gross- 
mächle, auf Congresse, Conferenxen der Gesandten oder Herr- 
scher. Ein noch wirksameres Mittel glauben Viele in der all- 
gemeinen Entwaffnung und der Einführung des Milizsyslems, wie 
es die Schweiz und die vereinigten Staaten von Amerika be- 
sitzen, zu erblicken. In der That eine Volkswehr hat Eigen- 
schaften, die dem Kriegführen abhold sind. Sie steht im Dienste 
der nationalen, nicht der dynastischen Interessen. Sie ist kei- 
ner Disciplinirung fähig, die zu jedem Dienste bereit ist, man 
kann mit ihrer Hülfe keine Angriffs-, sondern nur Vertheidi- 
gungskriege führen 2). 

So weit van de^ mancherlei Versuchen in alter und neuer 
Zeit, dem Kriegführen Einhalt zu thun. Einige derselben waren 
klein und für den Augenblick, andere gross und zugleich für 
die Zukunft gemacht, einige wurden von der Religion, andere 



1) So auch auf den Friedenscongr essen zu London, Paris und Brüssel. In 
der allerjüngsten Zeit bethätigten die Monarchen Europas ihre Triedeus- 
liebe wieder auf der Pariser Con/erenz, die die Beilegung des Streits zwi- 
schen der Türkei und Griechenland zum Zweck hatte. 

3) Einige gute ßemerkungen über stehende Heere finden sich bei hegel 
Bechtspk. §. 326, nur hätte er sich natürlicher ausdrücken und die Noth- 
wendigkeit derselben in der Theilung der Arbeit finden sollen. Den Be- 
dürfnissen der Gegenwart entspricht offenbar keine Heeresverfassung in 
höherm Grade als die des Norddeutschen Bundes, die die Vorzüge des 
Milizsystems zu verbinden weiss mit den Leistungen, die von den stehen- 
den Heeren unserer Zeit in Bezug auf Einübung und Disciplin begehrt 
werden. 
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von Herrschern und Staatsmännern, noch andere von stillen, 
einsamen Gelehrten ausgedacht. Dass ein Fortschritt vom Klei- 
nen zum Grossen, vom Aeussern zum Innern statt gefunden 
hat, ist nicht zu verkennen, doch ist man bis jetzt noch nicht 
an das Ziel gelangt. Diese Tbatsache hat die Urheber der Preis- 
frage veranlasst, noch eine weitere Untersuchung zu verlan- 
gen, ob der Friede vielleicht nicht in irgend einem einzelnen 
Mittel, sondern in der gesammteu aeussern und innern Ent- 
wicklung eines Volks zu suchen und zu finden sei. 



DRITTER THEIL. 



WAS LAESST SICH VON DEM FORTSCHRITT DER GESELL- 
SCHAFTLICHEN ENTWICKELÜNG UND UNTER DEM EIN- 
FLÜSS DER RELIGIÖSEN UND SITTLICHEN BILDUNG IN 
DIESER HINSICHT VON DER ZUKUNFT ER WARTEN P 

Wie wir eben hörten, waren die bisherigen Versuche deo 
Frieden herbeizuführen, zwar nicht ganz unwirksam, aber doch 
auch nicht ausreichend, um die Dauer desselben zu verbür- 
gen. Wenn es nicht noch andere Mittel giebt, dürfen wir nicht 
hoffen, je die Friedenspalme bis zu ihrer vollen Höhe und 
Grösse auswachsen zu sehen, dürfen nicht hoffen, dass die 
Menschen unter ihrem Schalten ungestört wohnen, ihr Glück 
finden werden. Viele glauben, es gebe keine andere Mittel, man 
müsse sich daher mit den bekannten begnügen und zufrieden 
sein, wenn dieselben auch in Zukunft ihre Dienste nicht ver- 
sagten. Andere haben die entgegengesetzte Ansicht und erwar- 
ten von der Umkehr zu dem Alten die ersehnte Eintracht. 
Rousseau leitete aus der Kultur unsern Unfrieden, unsre Lei- 
den ab und wollte die Menschen aus dem engen, von ihren 
Händen errichteten Hause in die grosse Natur, zu ihrer ur- 
sprünglichen Bestimmung zurückführen. Aehnlich die Romanti- 
ker unter den Theologen, Juristen, Philosophen, die die Ur- 
sache unseres Verderbens in dem Abfall von der Weisheit, Fröm- 
migkeit, Unschuld des goldnen Zeitalters, die Beseitigung des- 
selben in der Rückkehr zu jenem ersten Zustande finden, die 
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durch die Religion und die Kirche bewerkstelligt werden muss. 
Meine bisherigen Ausführungen scheinen diese Vorstellungen 
nicht zu begünstigen. Die Heilmittel für die Uebel und Be- 
schwerden unserer Zeit müssen wir nicht von der Vergangen- 
heit sondern von der Zukunft erwarten. Wir wollen den un- 
tergegangenen Geschlechtern dankbar sein für ihr Ringen und 
Streben, wollen den Werth dessen, was sie uns hinterlassen 
haben» anerkennen, aber wir wollen uns nicht bei den bishe- 
rigen Errungenschaften beruhigen, sondern sehen, ob wir nicht 
auch unsererseits jene noch erweitern und vermehren können. 
Es ist ein gewöhnlicher Irrthum der Menschen, dass sie 
Grosses mit Kleinem erkaufen wollen. Man redet von kleinen 
Ursachen und grossen Wirkungen, aber die Philosophie lehrt, 
dass beide einander immer entsprechen. Ist die Ursache schwach, 
so ist auch die Wirkung schwach, ist die Ursache mächtig, 
so ist auch die Wirkung gewaltig, das Missverhältniss zwi- 
schen beiden besteht nicht in der Wirklichkeit, sondern ist in 
unserm Mangel an Einsicht, in unsrer oberflächlichen Betrach- 
tung zu suchen. Dieselbe Wahrheit gilt von unserm Gegen- 
stande. Der Friede ist ein grosses, schweres, von zahllosen 
Bedingungen abhängiges Werk, die Herstellung und Erhaltung 
desselben wird also auch nicht durch eine einzelne Einrich- 
tung, durch das eine oder andere Heilmittel für die Länge der 
Zeit zu bewerkstelligen sein. Der Krieg wird mit Recht von 
PLATo die schlimmste aller Krankheiten genannt. Er ist eine 
Krankheil, auf deren Beseitigung nur gehofll werden darf, wenn 
der ganze Mensch in Behandlung genommen, wenn neues Blut 
gebildet, wenn die Kräfte zweckmässiger gepflegt und geübt, 
wenn Leib und Seele in eine frische, gesunde und Gesundheit 
ausströmende Umgebung gesetzt wird. Ich will in dem Fol- 
genden von den aeussern und Innern Zuständen und Bedin- 
gungen reden, unter deren Voraussetzung der Frieden immer 
gesicherter, immer dauernder werden wird. 
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ERSTER ABSCHNITT. 
Von den aeussem Bedingungen des Friedens. 

Wie ich im ersten Theile darlegte, sind es entweder aeussere 
oder innere Güter, um derentwillen Kriege geführt werden. Ist 
dies richtig, so müssen sich die Fortschritte und Verbesserun- 
gen, durch welche die frühem Störungen entfernt und der Ruhe 
der bürgerlichen Gesellschaften festere Bürgschaften gegeben 
werden sollen, auf beide Arten von Besitzthümern erstrecken. 
Da es eine weitere Tbatsache ist, dass der Friede entweder 
von innen oder von aussen gestört werden kann, so muss von 
den aeussern Bedingungen in doppelter Beziehung geredet wer- 
den, einmal von denen, durch die der Friede im einzelnen 
Staate, sodann von denen, durch die der Friede im Verhält- 
nisse der Staaten zu einander herbeigeführt wird. 



ERSTER UNTERABSCHNITT. 

Von den aeuseren Bedingungen, von denen der 
Friede in dem einzelnen Staate abhängig ist. 

Güter und Rechte sind die beiden Dinge, um derentwillen 
in dem Staate gerechte oder ungerechte Streitigkeiten und 
Kämpfe entstehen, es wird sonach eine fortschreitende Ent- 
^cklung des Güter- und Rechtslebens auch die Streitigkeilen 
und Kämpfe im Innern desselben entweder ganz beseitigen oder 
doch mindern. 

Das Güterleben im Staate hängt von der Beschaffenheit der 
Volkswirthschaft ab, welche von der Privat- und Staats- oder 
Finanzwirthschaft zu unterscheiden ist und gewissermassen in 
der Mitte zwischen beiden steht. Obschon es die Bürger sind^ 
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die auf dem Gebiete der Volkswirthscliaft erwerben und besit- 
zen, so thun sie es doch unter dem Schulz, der Aufsicht. und 
Förderung des Staats. Deshalb gehört die Wissenschaft des 
volkswirlhschaftlichen Lebens zu den Slaatswissenschaflen, die 
auf dem Gebiete desselben aber schaffenden Kräfte haben auf 
das Wohl und Wehe des Ganzen, auf Wohlstand, Ansehen, 
Macht eines Volks den grössten Eintluss. 

Seit ADAM SMITH Und SAT redet man von drei Vorgängen des 
wirthschafllichen Lebens, der Erzeugung, Vertheilung und Ver- 
zehrung der Güter. In der Thal ist in diesen drei Vorgängen 
Alles, Gutes und Schlimmes, jeder Fort- wie Rückschritt he- 
fasst, der sich auf der physischen Seite des Staalslebens zu- 
tragen kann, der Fortschritt, die Entwicklung des wirthschaft- 
liehen Lebens zeigt sich aber vornehmlich in der Erzeugung 
und Vertheilung der Güter, von welchen beiden die Verzehrung 
dann die unmittelbare Folge ist. 

Ein grosser Theil der Kriege hat in der mangelhaften Erzeu- 
gung der Güter, also in der Noth, in der Armuth seinen Grund. 
Wir hörten oben, wie die Jäger- und Fischervölker ihre Nach- 
barn beunruhigen, wir hörten von den Eroberungszügen der 
Hirtenvölker, die nach fernen Gegenden gerichtet waren und 
überall die Spuren der Verwüstung und des Blutvergiessens 
zurückliessen 1). Auch der Ackerbau pflegt den Mangel nicht 
zu beseitigen, zumal wenn er Kasten oder weit von einander 
gesonderte Stände, die hinterlassenen Spuren früherer Erobe- 
rung, in seinem Gefolge hat 2). Die Trägheit und Genusssucht 
der herrschenden, das Elend und die Hoffnungslosigkeit der 
unterdrückten Klassen beschränkt die Gütermenge, deren Man- 
gel ihrerseits wieder zu Raub-, Beule-, Eroberungszügen in die 
Nähe und Ferne Veranlassung wird. Die Geschichte aller Zei- 
ten liefert Thatsachen, die das Gesagte bestätigen. Viele unver- 
ständige Leute halten jene ackerbautreibenden Völker für die 

1) RoscHEE a. a. O. B. II, §. 7 ff. 

2) £b. $. 20 ff. 

11 
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glücklichsten unter allen. Kundigere wissen indess, dass sie es 
nicht waren. Im Vergleich mit den frühern Zuständen isl 
freilich die Lage derselben beneidenswerth. Die Natur spendet 
ihren reichlichem Segen, dem Zufall wird ein Theil seiner 
Macht genommen. Recht und Gesetz erstarken, Sitte und Ge- 
wohnheit drücken dem Leben ein festeres Gepräge auf. Dage- 
gen ist auf der andern Seite die Arbeit mangelhaft, der Lohn 
derselben gering, während die Bevölkerung in rascher Zunahme 
begriffen ist und in Folge derselben sich innerer Streit und 
Krieg, Auswanderungen und Eroberungszüge, Alles in Verbin- 
dung mit Zerstörung und Blutvergiessen einstellt. Hehr Bestand 
und Sicherheit gewinnt das Gemeinwesen, wenn sich mit dein 
Ackerbau Gewerbe und Handel verbinden. Mit ihnen entstehen 
neue Quellen der Erzeugung und Erwerbung, mit ihnen wächst 
die Menschenmenge, sie veranlassen die Gründung von Städten 
als Mittelpunkten ihres Betriebs. Es ist herkömmlich, dass die 
übrigen Klassen der Gesellschaft auf die Städte, ihre Arbeit, 
ihr Leben, ihre Sittenlosigkeit harte Vorwürfe häufen, und 
doch waren sie es, die der menschlichen Thätigkeit und Er- 
findungsgabe weitern Spielraum gaben, die den Wohlstand 
mehrten, die der Freiheit, dem Rechte, der edlern, mensch- 
lichern Sitte eine Stätte bereiteten, den Räubern, den Eroberern 
ein festeres Bollwerk entgegensetzten. Die verstärkte, die aus- 
gedehnte und verzweigte Arbeit, die reichlichem Früchte der- 
selben hatten diese segensreichen Wirkungen, von denen alle 
Zeiten, in welchen das Städteleben aufblühte, Alterthum, Mittel- 
alter, Neuzeit, zu erzählen wissen. Ein Staat ist glücklich zu 
nennen, den seine Lage, seine Bevölkerung, seine Geschichte 
und was sonst hier in Betracht kommt, in den Stand setzt, 
alle Arten von Arbeilen in sich zu bergen, der mit der Vieh- 
zucht und dem Ackerbau zugleich Gewerbe und Handel zu 
verbinden weiss. Nicht alle Völker und Staaten hat die Vor- 
sehung in diesem Punkte gleich bevorzugt, nicht überall ge- 
deihen alle Arbeitszweige neben einander. Dass von dem Grade, 
in dem dies geschieht, der Wohlstand, die Befriedigung der 
sich mehrenden menschlichen Bedürfnisse, das fortschreitende 
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Volksleben, vor allen Dingen aber zugleich die Sicberheit im 
Innern abhängt, ist schon an und für sich einleuchtend und 
wird durch die Geschichte aller Zeiten, auch der unsrigen be- 
stätigt. 

Eine reichliche Gülererzeugung muss indess mit einer an- 
gemessenen Verlheilung der Production verbunden sein, v^enn 
man die eben erwähnten Wirkungen, insbesondere auch die 
Fernhaltung von innern Kämpfen, so weit sie von dem volks- 
wirthschaftlichen Leben abhängen, erwarten soll. Schon in der 
frühsten Geschichte der Völker zeigt sich Ungleichheit des 
Besitzes. Eroberung, Uebergewicht eines Stammes, die Beschaf- 
fenheit der verschiedenen geistigen und physischen Berufsarten, 
unter denen die Priester und Krieger oben anstehen, veranlas- 
sen entweder auf einmal oder im Laufe der Zeit diese Un- 
gleichheit, die eine der hauptsächlichsten Ursachen innerer 
Kämpfe und blutiger Bürgerkriege zu sein pflegt. Ein Theil 
des Orients hat sich bis auf unsere Zeiten bei derselben be- 
ruhigt. In Indien bestehen noch jetzt die Kasten, in andern 
Staaten des Morgenlands sind Einrichtungen, die ihnen nahe 
kommen. Diese Völker entbehrten der Kraft, diese Hemmnisse 
zu beseitigen. Anders die Nationen des Westens. Bei den altes- 
ten Hellenen bestanden wirthschaftliche Verhältnisse, die eben- 
falls von der Eroberung herrührten. Die fortschreitende Zeit 
liess sie indess nicht bestehen. Die Aristokratie beseitigte die 
alte Monarchie, die Demokratie setzte sich an die Stelle der 
Aristokratie. Die Veranlassung zu diesen Veränderungen gab 
am häufigsten das empfundene Missverhältniss hinsichtlich des 
Besitzes. In dem Streben nach Gleichheit oder Ungleichheit 
sieht ARISTOTELES den Grund aller innern Aufslände. Wenn 
die, sagt er, welche sich für gleich hallen, ohne es zu sein, 
oder welche es wirklich sind, ohne Gleiches zu haben, nach 
Gleichem trachten, oder umgekehrt, wenn die nach ungleichen 
Rechten trachten, welche gleich sind oder hervorzuragen mei- 
nen, so entsteht innerer Zwist 1), der zunächst durch mensch« 

L) PoUL V, 1. 
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liehe Leidensehaflen, Uebermuth, Verachtung. Furcht, Ehrgeiz 
u. s. w. erregt wird 1) und dann seinerseits wieder Kämpfe 
und Verfassungsveränderungen zur Folge hat. Aristotelbs hat 
158 oder nach Andern gar 258 Verfassungen beschrieben, er 
hatte sich mit dem Verfassungsleben der Griechen und Barba- 
ren aufs Genaueste bekannt gemacht und redete, wenn er so 
sprach, von Thatsächlichera. Nichts erscheint ihm für die Ruhe 
des Staats bedenklicher, als wenn es nur zwei Klassen der 
Bürger, Reiche und Arme, giebt. Jene sind übermülhig, wollen 
nicht gehorchen, werfen sich leicht zu Despoten auf, diese 
sind in kleinen Dingen Bösewichter, sind unruhig oder lassen 
sich leicht zu Sclaven machen, so dass die Zahl der Freien ab- 
nimmt 2). Aristoteles stand mit dieser Ansicht nicht allein. 
Bekanntlich war schon plato und andern Schriftstellern die 
Ungleichheit so verderblich erschienen, dass sie an ihre Stelle 
den Communismus setzten und diesen nicht blos auf die ge- 
meinschaftliche Arbeit, sondern auch auf die Gemeinschaft der 
Weiber und Kinder ausdehnten 3). Spätere, zumal politisch 
oder religiös erregte Zeiten, wie die der Reformation, der eng- 
lischen und französischen Revolutionen, griffen zu demselben 
Mittel 4), obgleich ohne Erfolg, der auch wider die Natur der 
Dinge wäre. Der Besitz und der Erfolg der Arbeit sollen nicht 
gleich, wiewohl auch nicht zu ungleich sein, die allzugrosse 
Ungleichheit wie die übermässige Gleichheit pflegen, weil die 
Menschen sowie die Arbeit und die Dienste, die die Einen 
oder Andern verrichten, nicht gleich sind, je nach dem Bil- 
dungsgrad und den Umständen immer grössere oder kleinere 
Anstösse zu geben, Kämpfe der verschiedenen . Volksklassen, 
nicht selten sogar hoch auflodernde Bürgerkriege zu veran- 
lassen. 
An eine reichlichere Production und bessere Vertheilung des 

1) V, 2. 

2) IV, 11. 

3) II, 3. 

4) S. fioscHER a. a. O. B. I, §. 78. 
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Besitzes sowie des Einkommens schliesst sich wie von selbst 
eine befriedigendere Verzehrung, der dritte Vorgang in dem 
volkswirthscbafllichen Leben, an. Wiewohl sie nicht von den- 
selben Schwierigkeiten wie die beiden ersten Tbäligkeiten um- 
geben ist, so hängt sie doch einerseits mit den Sitten, Ge- 
wohnheiten, Ansichten, Fehlern und Tugenden eines Volkes, 
auf der andern Seite mit dem Staatsleben und der Staatswirth- 
schaft so enge zusammen, dass auch die Verzehrung in einem 
Volke sehr verschieden und ihrem Zwecke mehr oder weniger 
entsprechend sein kann t). Je nach ihrer Beschaffenheit be- 
friedigt sie nicht blos die Bedürfnisse, befördert die Arbeit 
und Vertheilung des Lohnes, sondern erhöht zugleich den 
Wohlstand, mit dem Wohlstand aber wieder die Zufriedenheil 
der Bürger und mit dieser endlich die Ruhe und Sicherheit 
des Staats. 

Aus dem Gesagten erhellt die hohe Bedeutung einer fortr 
schreitenden Volkswirthschafl für die Ruhe, die Sicherheit, den 
Frieden, dessen sich ein Volk erfreut. Die Arbeit bedarf der 
Ruhe, der Arbeitsame wendet mit Abscheu seine Augen von 
dem Streit und Krieg, die seine Unternehmungen, sein Schaf- 
fen lähmen oder vernichten. Die Gedanken und Kräfte des 
Fleissigen sind auf bessere Dinge gerichtet, schon die Zeil ist 
ihm zu kostbar, als dass er sie unbenutzt dürfte vorübergehen 
lassen. Noch festere Bürgschaft erhält der Frieden, wenn sich 
mit dem Fleisse eine zweckmässige Vertheilung und Verzeh- 
rung verbinden. Zu allen Zeiten haben sich die besitzenden 
Klassen als die Hauptstützen des Friedens erwiesen, Sie wollen 
ihre Habe erhalten und gesichert wissen, sie wollen weiter 
schaffen, sie sind darum abgesagte Feinde der Friedensstörer, 
die ans den Müssiggängern, den Armen, den Verschwendern 
d. h. den drei Klassen von Bürgern, die dem volkswirthschafl- 



1) Bekanntlich erblicken die Alten fast ausnahmslos in dem Luxus die 
hauptsächlichste Ursache der Verfassungsveränderungen, der eintretenden 
Schwäche, des endlichen Untergangs der Staaten S. u. A. sall. Cat. 67; 
DiOD. L. XXVI p. 366 ed. Wess. 
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liehen Leben auf allen seinen Gebieten entgegenarbeiten, ihre 
Schaaren sammeln. 

Das eben Ausgeführte bezieht sich auf die Unterstützung, 
die die Ruhe des Staats in dem wirthschaftlichen Leben des 
Volks findet. Von nicht geringerm Einfluss auf die letztere 
sind die politischen Einrichtungen. 

Dieselben sind nach Volkscharacter, Geschichte, Bildungs- 
grad, Grösse der Staaten und anderen Umständen unendlich 
verschieden unter einander. Ihr Werth ist theils ein relativer, 
wenn sie den augenblicklichen Bedürfnissen angemessen sind, 
theils ein absoluter, wenn sie ihrem Zwecke überhaupt, wie 
er von der Vernunft aufgestellt wird, entsprechen. Der erstere 
wird um so grösser, je mehr er sich dem letztern nähert, 
denn das Ziel unserer Handlungen und Einrichtungen ist kein 
anderes als das, dem Gesetze der Vernunft gemäss zu sein. 

Nicht minder verschieden als die politischen Einrichtungen 
in der W^irklichkeit sind die Ansichten der Staatsmänner, Phi- 
losophen, Geschichtsschreiber über dieselben, obschon die phy- 
sischen Bedingungen der bürgerlichen Gesellschaft wie Gebiet, 
Bevölkerung u. s. w., ferner die Zwecke der Vereinigung zu 
einer solchen 1), endlich die höchste Gewalt und ihre Abzwei- 
gungen 2), durch die jene Zwecke erreicht werden sollen, bei 
allen staatlichen Vereinen, wenn nicht in derselben, doch in 
ähnlicher VS^eise wiederkehren. Diese Verschiedenheit der Mei- 



1) Wiewohl nicht zweckmässig und richtig geordnet, giebt doch muk- 
HABD: Der Zweck des Staats u. s. w. Götting. 1832, eine ziemlich voll- 
ständige Uebersicht der vielen Ansichten auf diesem Gebiete. Von den 
Alten s. besonders plat. Rep, IV, 420 ; abist. Pol. I, I, 11 ; unter den 
Neuem montesq. 1. c. I, 2 svv.; hegbl Bechtsphil. S. 312 ff.; mohl, Po/i- 
zeitoissenschaft I, S. 3 ff. 

2) Abist. Pol, IV, 14 sqq. redet von einer berathschlagenden, richten- 
den, ausführenden; kai^t {Metaph, Anfangsgründe der Rechtslehre §. 45 der 
Rosenkranzisch. Ausg.) von einer gesetzgebenden, vollziehenden, richter- 
lichen; KBUG a. a. O. in Staatsgewalt von einer aufsehenden, gesetzgeben- 
den, richtenden, vollziehenden Gewalt; tbehdelenburg a. a. O, §. 177 
von der Regierung, Gesetzgebung, Rechtspflege, Kriegsmacht. 
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nuDgen bezieht sich insbesondere auf die Mittel, durch die der 
Staatszweck erreicht werden soll, d. h. auf Verfasiung und 
Verwaltung des Staats, vornehmlich die erstere. Die Verfassung 
hat es mit zwei sehr wichtigen Bestimmungen, die sich beide 
auf die höchste Gewalt beziehen, zu thun, einmal mit der Art 
und Weise, wie dieselbe dargestellt, zweitens mit der Art und 
Weise, wie sie ausgeübt wird. Von der erstem Bestimmung 
hängt die sogenannte Herrschafts^, von der zweiten die soge- 
nannte Regierung s form ab. Die meisten Schriftsteller legen auf 
jene ein weit grösseres Gewicht als auf diese. Es handelt sich 
))ei der Herrschaftsform um die Frage, ob die höchste Gewalt 
durch Einen oder Mehrere oder Viele zweckmässiger dargestellt 
werde. Man hält dieselbe für so wichtig und massgebend, dass 
man nach ihr bis auf diesen Augenblick die Staaten zu be- 
nennen pflegt. Der Orient kennt fast nur die Monarchie, Europa 
bat auch mit den Aristokratien und Demokratien die mannich- 
faltigsten Versuche angestellt, ist von dem Königsthum zur 
Adelsherrschaft, von der Adelsherrschaft zur Volksherrschafl, 
von dieser zur Tyrannis übergegangen. Aristoteles hat der 
griechischen Geschichte die Bedingungen abzulauschen gewusst, 
unter denen die eine dieser Formen der andern zu folgen pflegt 1). 
Eine jede von ihnen hat ihre Liebhaber und Lobredner gefun- 
den. Die Einen erblicken in der geistlichen und weltlichen 
Einherrschaft, die Andern in einer aristokratischen, die Dritten 
in einer demokratischen Verfassung das Heil der Völker. Die 
mittlere bildet nur den Uebergang und ist von geringerer Be- 
deutung, hat deshalb auch weniger Anhänger, aber die Freunde 
der beiden andern führen seil Jahrhunderten den lebhaftesten 
Streit mit einander. Wenn wir aber alle drei in Bezug auf 
unsern Gegenstand ansehen, so müssen wir zugeben, dass die 
Zahl der Herrscher nicht von solchem Gewicht ist, wie be- 
hauptet wird. Von einer jeden einzelnen sagt man, dass sie 
dem Frieden am dienlichsten sei, aber in jeder einzelnen hat 

1) S. mehr bei gebyinus, Einleitung in die Geschichte de» neunzehnten 
Jahrhunderts f Leipzig, 1853 S. 13 ff. 
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es Streit, Aufslände, Bürgerkriege gegeben, keine hat sich als 
ein SicberuDgsmittel gegen diese Uebel bewährt. 

Schon die Alten, wie namentlich polybius 1) und gigbro 2), 
haben den Weg angedeutet, der aus den eben erwähnten ver- 
hängnissvollen Irrthümern herausführt, indem sie sagten, nicht 
die einfachen, sondern die gemischten Verfassungen seien die 
besten. Das Wahre ist, dass, wenn von einer guten Verfas- 
sung die Rede ist, nicht der Herrschafts-, sondern der Regie- 
rungsform die grössere Bedeutung beigelegt werden muss. Hin- 
sichtlich der letztern theilen sich die Verfassungen in zwei 
unter einander sehr verschiedene Arten, in die autokratischen 
und synkralischen, je nachdem der Herrscher, mag er aus einer 
physischen oder moralischen Person bestehen, nicht blos herrscht, 
sondern auch regiert, oder die höchste Gewalt unter Mitwir- 
kung des Volks ausübt. Eine jede der beiden Verfassungen 
hat wieder ihre Anhänger. Die Einen wollen nur von auto- 
kratischen oder absoluten Monarchien, Aristokratien, Demokra- 
tien, — man denke, um für jede Ansicht einen Vertreter zu 
nennen, an hodbes, Herrn von halleb, milton oder roussbau — , 
die Andern wollen nur von synkratischen, stellvertretenden, 
repräsentativen, freien oder, wie kant sagt, republikanischen 
Staaten Etwas wissen. Zu den letztern ist erst die neuere und 
neueste Zeit fortgeschritten, woraus man den Schluss zu ziehen 
berechtigt ist, dass der Absolutismus nur bis zu einem gewis- 



1) Besonders ist in dieser Hinsicht L. VI su vergleichen. In der ge- 
mischten Verfassung Rom's sieht er die Hauptursache.der römischen Welt- 
herrschaft (VIII, 4). 

2) Er nimmt in seinen staatswissenschaftlichen Schriften eine vermit- 
telnde Stellung zwischen den philosophischen Systemen der Griechen und 
der nüchternen modernen Auffassung des Staats ein. In Bezug auf die 
Herrschaftsform lässt er De rep, 1, 26 den soiPio sagen: die einfachen 
Verfassungen seien zwar erträglich, aber unvollkommen und mit der ge- 
mischten nicht zu vergleichen. Am besten sei es, wenn eine königliche 
Gewalt bestehe, neben ihr aber auch das Ansehen der Vornehmen Geltung 
habe und zugleich der Wille des Volks nicht ohne £influ8S sei (ib. II, 
1 u. s. w.) 
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sen Grade der politischen Entwicklung den Bedürfnissen der 
Völker za entsprechen vermag. Seit Jahrhunderlen dauert der 
Kampf der Freiheit mit der Gewall, der Gewalt mit der Frei- 
heit. Zahllos sind die Aufslände der Völker, um ihre Rechte 
zu vermehren, zahllos die gelungenen oder missglücklen Ver- 
suche der absolulen Herrscher, die rebellischen Unlerthanen 
zum Gehorsam zurückzuführen. Die Mangelhaftigkeit der aulo« 
kratischen Verfassungen besteht darin, dass sie den Irrlhü- 
mern, Begierden, Leidenschaften, Interessen der Herrschenden 
keine Schranken entgegen setzen, dass sie für die Anerkennung 
und die Achtung des Rechts keine Bürgschaften enthalten. Dass 
der Wille, wenigstens die Thätigkeit der Staalslenker fort- 
während auf den Staatszweck gerichtet ist, kann nur die re- 
präsentative Verfassung zu Wege bringen, durch deren Ein- 
führung die Völker daher einen Fortschritt gemacht haben, 
der kaum zu hoch angeschlagen werden kann. Holland, Eng- 
land, Amerika, die Schweiz gingen den übrigen Staaten voraus, 
Frankreich folgte ihnen nach und fand wieder in den übrigen 
romanischen und germanischen Völkern Nachahmer 1). Nur 
der Osten Europas kann den alten Absolutismus noch nicht 
abschütteln, wiewohl selbst der türkische und russische Kaiser 
die Wirkung der freien Einrichtungen an sich und ihren Un- 
lerthanen zu erfahren wünschen. 

Zwei Dinge sind es, die bei einer thatsächlichen, nicht blos 
scheinbaren Repräsentation in's Auge zu fassen sind, die For- 
men, die der Vertretung vorgeschrieben 2), und die Rechte, 
die derselben verliehen sind. Dass die letzteren von grösserer 
Bedeutung sind, leuchtet von selbst ein. Die drei Rechte, ohne 



1) Vgl. GEBvnius a. a. 0. VlII, 667; welckeb a. a. O. in y>Constitu- 
iüm" u. jirepräiefUativM u. s. w. Sytiem'*; bob. v. hohl Gesammelte Schrif- 
ten 1860 B. I, wo sich verschiedene Aufsätze über die Repräsentativ- 
verfassung finden; J. h. mill, Betrachtungen über die Eepräsentatiwer/as- 
fung^ übers, von willb 1862 ; bluktschli a. a. 0. in uRepräsentativverfassung**. 

2) Zahl, Wahlart and Vertheilung der Yolksre Präsentation in eine oder 
mehrere Kammern kommen dabei vorzugsweise in Betracht. 
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die eine Vertretung nie zu wirklichem Ansehen, zu durchgrei- 
fender Geltung gelangen kann, sind Theilnahme an der Gesetz- 
gebung, an der Aufstellung des Budget, Mitaufsicht über das 
gesammte Staatsleben. 

Was nun unsern Gegenstand betrifft, so sagt kant 1) mil 
Recht, dass die repräsentative Verfassung zum Frieden führe. 
Die Natur der Sache, sowie die bisherige Geschichte der con- 
stitulionellen Regierungen bestätigen die VS^ahrheit seiner Be- 
hauptung. Holland, England, Belgien, die Schweiz kennen, seit- 
dem sie freie Verfassungen haben, keine Aufstände und Bür- 
gerkriege mehr. Wie sollte es auch anders sein, da durch die 
Volksvertretung nicht blos der Willkührherrschaft, den Leiden- 
schaften, Thorheiten, Launen der absoluten Regenten Schran- 
ken gesetzt, sondern zugleich das Recht im Grossen und Gan- 
zen weiter ausgebildet, den wachsenden Bedürfnissen und Wün- 
schen des Volks in befriedigender Weise Rechnung getragen 
wirdP Was früher mit den Waffen ausgekämpft wurde, das 
findet in dem freien Staatsleben durch die fortschreitende Ge- 
setzgebung, die unausgesetzte Weiterbildung, das grössere Ver- 
ständniss des öffentlichen Lebens, die Macht der öffentlichen 
Meinung seine Erledigung. 

Andere Bürgschaften muss der Frieden in der Verbindung 
der Staaten mit einander erhalten. 



ZWEITER ÜNTEEABSCHNITT. 

Von den aeussern Bedingungen des Friedens der 

Staaten unter einander. 

Anfangs war es Raub, Krieg, Eroberung, durch die die 
Völker mit einander in Verbindung kamen, später verband sich 
mit diesen Acten der Gewalt der friedliche Verkehr, dessen 

1) Vofii ewigen Frieden S. 25 J0P. 
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Zweck der Ausiausch materieller Güter war. Obgleich der Dich- 
ter meint 1), ein dreifaches Erz habe um die Brust gehabt, 
wer das erste Schiff bestiegen, ohne vor der Wuth der Aqui- 
lonen und des Notus zurückzuschrecken, so ist es doch wahr- 
scheinlich, dass man schon sehr früh neben den Landwegen 
zugleich die Pfade des Meeres wählte, um zu den fernen Natio- 
nen zu kommen und ihnen zu bringen, was man in Ueberfluss 
hatte, und von ihnen zu holen, wessen man bedürftig war. 
Das erste Schiff, das über das Meer fuhr, das erste Kameel, 
das mit seiner Last durch die Wüste zog, war ein Friedens- 
bote, der von Volk zu Volk ging. Von dem ältesten Handel 
der Phönizier, Griechen, Karthager berichtet hbbodot. Schon 
in frühster Zeit bringen die Phönizier Aegyptische Waaren 
nach Babylon und Griechenland 2), Arabiens Weihrauch, Myr- 
rhen, Zimmt und Ladanum nach dem Westen 3), Zugleich 
senden sie ihre Golonien bis Sicilien, Italien, ja Spanien, und 
werden für die fernsten Länder Lehrer in den Künsten des 
Friedens. Nicht anders das Volk der Hellenen. Um ihrer Wan- 
derlust, ihrem Erwerbtriebe, der Civilisation zu dienen, fahren 
sie nach dem Osten 4) und Westen 5). Ihrer Golonien, theils 
von den Staaten theils von Privaten ausgesendet, ist eine zahl- 
lose Menge. Die meisten derselben lagen an den Meeresküsten 6) 
und hatten besonders commercielle Zwecke 7), Die Verdienste 
der Karthager um die Ausdehnung des Handels 8) und die 
durch denselben herbeigeführte friedliche Verbindung der Natio- 



1) HoBAT. Od. 1, 3, 9. 

2) Hebod. 1, 1 cf. II, 49: V, 58. ibiq. babhb. 

3) III, 107. 

4) IV, 24 ibiq. baehb. 

5) Am weitesten, bis Spanien, kamen zuerst die Fhocäer I, 163. 

6) Cic. De rep. II, 4. 

7) Thucyd. I, 100; III, 92; IV, 102. 

8) Sie handeln bis über die Säulen des Hercules hinaus, hebod. IV, 
196 ibiq. baehb; cf. c. 195. Hanno führte um 480 30,000 Menschen an 
die Westküste Marokko's. Die Handelswege, die durch die Wüsten Afrika's 
führten, werden IV, 181 — 186, u. ds. die Erkl., beschrieben, 
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nen mit einander sind um so grösser, je mehr sie es verstan- 
den, die wilden Völkerschaften in Zucht zu nehmen und an 
ein arbeitsames Leben zu gewöhnen 1). Das Werk der Phö- 
nizier, Griechen, Karthager führten, obgleich nur theilweise, die 
Römer weiter 2), nach ihnen die Städte des Mittelalters 5), 
deren Handel jedoch in der Unsicherheit der Strassen zu Land 
und Wasser, in den fortwährenden Kriegen, in den unvoll- 
kommenen Münzverhältnissen, in den Zinsverboten, in den oft 
wiederkehrenden Handelsbeschränkungen, Handelssperren, Han- 
delsverboten, die namentlich den Verkehr mit den Saracenen 
trafen, und manchen andern schwer zu überwindenden Hinder- 
nissen begegnete 4). Die Erbschaft früherer Jahrhunderte tra- 
ten die neuern Völker, zunächst die Portugiesen und Spanier, 
nach ihnen die Holländer, Engländer, Franzosen an. Die Ent- 
deckung vieler Länder und Völker, der Reiz unbekannter Er- 
zeugnisse, die vermehrten Bedürfnisse, die grosse Menge der 
edlen Metalle, die man aus der neuen Welt erhielt, gaben gleich 
Anfangs dem Handel eine Ausdehnung, einen Aufschwung, den 
man im Alterthum und Mittelalter nicht gekannt hatte. Zwar 
hemmten die Übeln Wege, die zahllosen Zollstätten, die schlech- 
ten und mit jedem kleinen Territorium wechselnden Geldsorten 
in alter Weise den Innern, die irrthümlichen Ansichten von 
dem Werth des Geldes, der Bedeutung des auswärtigen Han- 
dels, dem Besitz von überseeischen Colonien 5), die durch 

1) Keine Golonie hat sich je von Karthago losgetrennt, das auch ein 
strenges Colon ialsystem aufrecht erhielt; aller Handel der Colonien ging 
über Karthago. 

2) Ihre Colonien liegen nicht an den Küsten, sondern in den Binnen- 
ländern und haben nicht den Zweck, neue Ansiedln ngen zu gründen, dem 
Ackerbau und Handel zu dienen, sondern unterworfene Völker in Gehor- 
sam zi> halten und Schutzwehren gegen die Feinde zu bilden ; s. dionys. II, 
16; 53; V, 43; 60; LIT. I, 56; IV, 11; cic. De l. agr, II, 28;PM. V, 10. 

3) Am frühsten unter Allen blühten Amalfi, Pisa, Genua und Venedig 
auf (Raumeb a. a. 0. V. 357). 

4) S. mehr bei raumer eb. I. 337 ff. 

5) Wie bekannt, sprach man früher von Ackerbau- Pflnnzunes-, Beiübau- 
und Handelscolotiien. Röscher in s. Schrift: Colonien^ ColonialpoUtik «. 
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gegenseitige Eifersucht entzündeten Kriege zwischen den See- 
mächten den aeussern Verkehr, aber diese und andere Hemm- 
nisse sind innerhalb der letzten drei Jahrhunderte zum grossen 
Theile beseitigt worden. Welche Fortschritte gerade auf dieser 
Stelle! Wie sind alle jene Anstalten, durch die der Austausch 
der Güter zu Wege gebracht wird, vervollkommnet und ver* 
mebrl worden I Die alte und mittlere Zeit hat Nichts oder 
Weniges, was sie an die Seite unserer Posten, Strassen, Eisen- 
bahnen, an air die Arten von Versicherungen stellen konnte, 
deren sich unser Handel erfreut. Wie viele Schranken sind 
gefallen, von denen er einst umgeben war! Fast sämtliche 
Völker Europas haben ihm durch Zoll- und Handelsverträge 
Vorschub geleistet. Augenblicklich ist man mit der Einheit von 
Massen, Münzen, Gewichten beschäftigt, der, wie man hofft, 
mit der Zeit sich sämmtliche Staaten Europas unterwerfen 
sollen. Und was die übrigen Welttheile betrifft, so giebt es 
kaum noch ein Land der Erde, zu dem unsre Handelsnationen 
nicht gedrungen, mit dem sie nicht vorübergehende oder län- 
ger dauernde Verträge abgeschlossen hätten. Die vervollkomm- 
nete Schiffahrt, die Seeversicherungen, der regelmässige Posten- 
verkehr zwischen Europa und der übrigen Welt, der Tele- 
graph, der in so kurzer Zeit die Worte der Menschen über 
Land und Meer trägt, die erhöhte Bedeutung der Geld- und 
Wechselgeschäfte, die ihre Fäden bereits über die ganze Erde 
ziehen, sind theils die [Jrsachen theils die Wirkungen von 
jenem noch fortwährend wachsenden Verkehr der nahen und 
fernen Länder mit einander. 

Ist est nöthig, weitläufig auszuführen, in welchem innigen 
Zusammenhang dieser Verkehr mit der Erhaltung und Befestigung 
des Friedens steht? Zahllos und, zum Theil wenigstens, recht 
fest sind die Bande, die auf diese Weise geknüpft wurden. 



Auswanderung theilt sie zveckmässiger Iq firoberungs-, Ackerbau-, Pflan- 
zungs- u. Handelscolonien. Besonders die beiden letzten Arten gaben zu 
den Handelskriegen des 17. u. 18. Jahrb. Veranlassuiig; vgl. auch bluntschli, 
Colonisation u. Colonialpolitik, 
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Hängt nicht das Wohl und Wehe ganzer Klassen der Bevölke- 
rangen mil dem ungestörten Handel mit dem Ausland zusam- 
men? Kann man durch leichtsinnige Kriege die Nahrungs- 
quellen verstopfen, aus denen hunderttausende unserer Städte- 
bewohner ihren täglichen Unterhalt hahen? Muss nicht die 
Liebe zum Frieden in dem Grade wachsen, als er unsere Be- 
völkerung und unsern Wohlstand vergrössert, dem durch den 
Krieg Verminderung oder Vernichtung droht? 

Zu den aeussern Bedingungen, unter denen der Friede mit den 
fremden Staaten gedeiht, gehören terner politische Einrichtungen. 
Sie haben die eben besprochenen wirthschafUichen Verbindun- 
gen zu ihrer hauptsächlichsten Grundlage 1). Die politischen 
Einrichtungen, von denen vorher, als es sich um die Ruhe in 
dem einzelnen Staate handelte, die Rede war, gehörten dem 
Staatsrechte an, die, welche hier in Betracht kommen, gehören 
zu dem Inhalte des Bundes- und Völkerrechts. Wenige Worte 
sollen zunächst den Zusammenhang darlegen, in dem die unter 
das Bundesrecht fallenden engern Beziehungen der Staaten und 
Völker zu einander mit unserm Gegenstände stehen. 

An den einzelnen Staat, von dessen dem Frieden förderlichen 
wirthschaftlichen und rechtlichen Zuständen vorher die Rede 
war, schliesst sich der sogenannte Bundesstaat eng an. Die 
alte und neue Welt weist neben den einzelnen, sehr verschie- 
den organisirten Staaten zugleich eine Reihe von Bundesstaa- 
ten auf, von denen Nord-Amerika, die Schweiz und Deutschland 
die bemerkenswerthesten Beispiele liefern. Der Zweck des Bun- 

1) Ein bemerkenswerthes Beispiel davon liefert in diesem Augenblick 
das Verhältniss der deutschen Südstaaten zu dem Norddeutschen Bunde. 
Was jene zu diesem hinzieht, ist das Bedürfniss der wirthschaftlichen Ver- 
bindung mittelst des Zollvereins. Das Zollparlament wird, wie schon im 
J. 1855 die in Braunschweig erscheinende Reichszeitung in mehreren im 
Monat Juli erschienenen Artikeln, ferner eine Etwas später erschienene 
Schrift von l. laAUEE: Die Reform des Zollvereim und die deutsche Zukunft^ 
zur Versöhnuug von Nord und Süd (vgl. Beilaffe zur Allg, Zeit, 1867 Nr. 305 
S. 1875) ausführte, ohne Zweifel zu einer engern politischen Verbindung 
beider führen. 
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desstaates ist kein anderer als der des Einzelstaats. Wie dieser 
zunächst Sicherheit, dann Förderung aller materiellen und 
geistigen Interessen zu seinem Ziele hat^ so schliessen sich 
auch einzelne Staaten enger an einander, um sich nach innen 
und aussen grössere Sicherheit zu verschaffen und, wenn diese 
hergestellt ist, noch ihre allgemeine Wohlfahrt zu fördern. 
Auch darin ist der Bundesstaat dem einzelnen Staate gleich, 
dass er wie dieser eine gemeinsame Regierung besitzt, deren 
souveraine Gewalt sich in eine gesetzgebende, richterliche und 
vollziehende abzweigt, doch ist er in sofern von ihm verschie- 
den, als die Verbindung seiner Theile eine losere ist als die 
Verbindung der Theile des letztern. Man erkennt dies an der 
allgemeinen und absoluten Gültigkeit der Stimmenmehrheit, 
durch welche alle gemeinschaftlichen Angelegenheiten des Bun* 
desstaates geordnet werden 1). Unter allen politischen Verbin- 
dungen ist der Bundesstaat die vollkommenste und schönste. 
In keiner andern finden die beiden grossen Gesetze der Welt^ 
Einheit und Mannichfaltigkeit, einen so sprechenden Ausdruck 
wie in ihr. Die einzelnen Glieder sind nur in ihren allgemein- 
sten Verhältnissen einer höhern Gewalt unterworfen, in allen 
andern bewegen sie sich frei und ungehindert, ihre welt- 
lichen und geistlichen, ihre Familien-, Gemeinde-, Staatsange- 
legenheiten ordnen und verwalten sie, wie es ihre bleibenden 
oder vorübergehenden Interessen nothwendig und wünschens- 
werth machen, über der Freiheit und Mannichfaltigkeit aber 
waltet zugleich das Gesetz der Einheit und Ordnung, das von 
der Bundesgewalt vertreten und gehandhabt wird. Der grösste 
Kreis umschliesst die kleinern und kleinsten. Im Dienste des 
Friedens stehen vor den übrigen Organen die verschiedenen 
Bundesgerichtshöfe, an deren Spitze sich ein höchstes Bundes- 
gericht befindet, das die Verletzung der Bundesgesetze, die 
Streitigkeiten der Bundesstaaten unter einander oder mit frem- 
den Staaten zu untersuchen und zu entscheiden hat. Es be- 
darf kaum der Erinnerung, dass die Organisation des Ganzen 

1) S. die nordamerikaniscbe Constitution I; IV; V; VI» 
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und des Einzelnen in den verschiedenen Bundesstaaten sehr 
von einander abweicht, obgleich in dem eben Erwähnten die 
wesentlichen Merkmale dieser Art politischer Einigung angege- 
ben sind. 

Wenn in der That durch den Bundesstaat der Friede in 
Weilern Kreisen festere Bürgschaften erhält, so ist kein Zwei- 
fel, dass sich unser Jahrhundert durch Gründung oder festere 
Gestaltung des letztern dem Frieden nicht wenig genähert hat. 
Ansätze zu bundesstaatlichen Vereinen machte schon Phönizien, 
Griechenland, Italien, aber die Bande wurden entweder fester 
geschlungen, weil ein Bundesglied zu mächtig wurde und die 
übrigen unter sich beugte, oder sie lösten sich nach längerer 
oder kürzerer Zeit wieder auf, weil es dem Ganzen an innerm 
Halte gebrach. Freiheitssinn, aber neben ihm Liebe zur Ord- 
nung scheinen die germanischen vor allen andern Völkern der 
Erde zu dieser politischen Bildung zu befähigen. Vielleicht wird 
das weite, alle Bedingungen eines grossartigen Staatslebens 
enthaltende Amerika in nicht allzu ferner Zukunft in einer 
Anzahl von Bundesstaaten, die wieder mit einander grosse und 
grösste Vereine bilden, das erbebendste Schauspiel eines Föde« 
ralismus gewähren l), an das erst eine späte Zeit, nachdem so 
viele theils halb theils ganz missglückte Versuche vorausge- 
gangen waren, denken durfte! In Europa sind augenblicklich 
die deutschen Staaten damit beschäftigt, die losen Bande, von 
denen sie in früherer Zeit umschlungen wurden, fester zu 
knüpfen. Nach dem Urtheil aller Einsichtsvolleu wird dadurch 
der Friede uusres Welttheils zunächst in seinem Mittelpunkt, 
dann aber auch an seinen Endpunkten nicht wenig gesichert 
werden. 

Geringere Dienste leistet der innern wie aeussern Ruhe der 
Staatenbund, der sich dadurch vom Bundesstaat unterscheidet, 
dass er nicht, wie dieser, eine gemeinschaftliche Regierung an 
seiner Spitze besitzt, dass sonach keine souveraine Gesetz- 

1) Vgl. PB. MST: Der internationaU Handel u. s. w. Stuttgart u. Tübin- 
gen, 1841. S. 162 ff. 
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gebuDg, keine gesetzliche Zwaugsgewalt, keine Bundesgerichte 
im eigentlichen Sinne des Wortes — der Staatenbund kennt 
nur Vergleichs- oder Schieds-, sogenannte Austrägalgerichle — 
in ihm angetroffen werden. Der Unterschied zwischen beiden 
hat in der engern oder losern Verbindung der in ihnen verei- 
nigten Staaten seinen Grund. Im Rundesstaat ist die letztere 
so innig, dass die in demselben mit einander verbundenen 
Glieder ihre höchste Gewalt an gemeinschaftliche, über allen 
stehende Organe abgegeben haben, während im Staatenbunde ein 
jedes Glied seine höchste Gewalt für sich behält, weil es souve- 
raine Staaten sind, die in demselben einander nahe treten. Die 
durchgreifenden rechtlichen Bestimmungen, welche in dem Staa- 
tenbunde massgebend sind, gehören daher auch dem Völker-, 
nicht, wie im Bundesstaate, dem Staatsrechte an. Anfänge und 
Beispiele von Staatenbunden weist die alte wie neue Zeil in 
grosser Menge auf, doch pflegt diese Art politischer Einigung 
nicht von langer Dauer zu sein, da sie die Neigung hat, ent- 
weder in noch losere völkerrechtliche Verbindungen oder in 
den Bundes- oder Einheitsstaat sich aufzulösen. Der Grund 
davon liegt in dem Wesen derselben, das keine volle Befrie- 
digung gewährt. Der Grad, in welchem die vorgesetzten Ziele 
erreicht werden, hängt, da es, wie schon bemerkt wurde, an 
einer souverainen Gewalt, an einem höchsten Bundesgerichte 
fehlt, mehr von dem guten Willen der einzelnen Glieder, dem 
Verhältnisse, in dem man zu den Nachbarn steht, den socialen 
und politischen Zuständen der Vereinigten Staaten als Von der 
politischen Organisation des Staatenbundes ab. Nichts desto 
weniger muss es als ein nicht geringer Foil^tschritt betrachtet 
werden, wenn getrennt neben einander stehende Völker und 
Staaten zu einem Staatenbunde zusammenschiessen. 

Der Weg zu dem letztern wird in der Regel durch gemein- 
schaftliche Abkunft, Sprache, Religion, Geschichte und eine 
Menge bisher bestehender Beziehungen und Verträge angebahnt. 
Ehe sich jene Staatenvereine bilden, müssen einzelne Bündnisse, 
Allianzen, dem Bedürfniss nach Frieden Genüge thun. Sie 
haben entweder gegenseitige Vertheidigung oder gemeinsamen 
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Angriff oder beides zugleich zum Zweck. Je nach der Ent- 
wicklungsstufe der Völker ist das Eine oder Andere häu6ger. 
Einst suchte man Genossen zu Raub- und Eroberungszügen, 
in der mittlem Zeit schloss man Schutz- und Trutzbündnisse, 
wenn dagegen die Neigung zum Frieden vorwiegend ist, ver- 
bindet man sich gegen einen hab- und streitsüchtigen Nachbar 
mittelst eines Schutzbündnisses. Die genannten Bündnisse wer- 
den für kürzere oder längere Zeit, auch wohl für immer 
geschlossen. Mit ihrer Hülfe treten die, welche bisher nur das 
allgemeine Völkerrecht zu ihrer Richtschnur hatten und nah- 
men, in engere Verbindungen und bauen sich durch sie Stätten 
des Friedens, die zwar grössern Stürmen und Wettern nicht 
zu trotzen, die aber immerhin einigen Schutz gegen die Hab- 
gier und Herrschsucht starker Nachbarn zu gewähren im 
Stande sind. 

Dies die verschiedenen engern und weitern Vereine, die 
entweder den Frieden zu ihrem einzigen oder zu ihrem haupt- 
sächlichsten Zwecke haben. Durch ihre Bildung und Vervoll- 
kommnung schreitet das Werk desselben aus den kleinern zu 
den grössern Kreisen fort. Dass die Leistungen unserer Zeit 
auf diesem Punkte nicht gering sind, ergiebt selbst ein ober- 
flächlicher Blick auf die Vorgänge in der politischen Welt. 
Bloss verbündete Staaten haben sich in Staatenbündnisse, diese 
in Bundesstaaten, zum Theil in Einheitsstaaten verwandelt, und 
wir sehen einen Process sich vollziehen, der noch nicht been- 
digt ist. 

Die Bürgschaften des Friedens, die weder das Staats- noch 
Bundesrecht übernimmt, müssen die einander ferner stehenden 
Völker und Staaten in den Beziehungen suchen; von denen 
das Völkerrecht handelt. Einst war, wie schon mehrfach ausge- 
führt wurde, nicht Frieden sondern Krieg das Gesetz, dem 
sich die Völker unterwerfen mussten. Wenn richtig ist, was 
KANT und Andere behaupten, so war der Krieg sogar die Vor- 
bedingung der Verbreitung des Menschengeschlechts und air der 
spätem mit dieser Verbreitung und kulturlichen Entwicklung 
verbundenen Fortschritte. Nach dem Zeugniss der Geschichte trat 
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nur sehr langsam und unler grossen Leiden und Anstrengungen 
neben das Recht des Starkem ein des Menschen würdigeres Recht 
der Vernunft, um die alte Feindschaft, wenn nicht ganz, doch tbeil- 
und stückweise mit einem bessern Einvernehmen zu vertauschen. 
Im Laufe der Zeiten und im Forlgang der Gesittung traten die 
meisten der benachbarten Völker in die eine oder andere Art der 
so eben besprochenen weitern oder engern Vereine, ein anderer, 
nicht kleinerer Theil der Völker der Erde aber blieb und bleibt 
bis zu diesem Augenblick in jenen allgemeinen Verbindungen, 
die ausserhalb der bezeichneten Kreise liegen. Diese völkerrecht- 
lichen Beziehungen haben sich in unserer Zeit in einem Grade 
vermehrt und befestigt, an den sonst Niemand denken konnte. 
Den übrigen Welttheilen geht auch hier Europa mit seiner 
vorgeschrittenen politischen Gestaltung weil voraus. Nicht ge- 
nug, dass, wie vorher ausgeführt wurde, eine grosse Menge 
von monarchisch oder demokratisch regierten Einzelstaaten 
oder grössern Staaten bündnissen in unserm Welttheile besteht, — 
unter diesen verschiedenen Staaten und Staatenvereinen selbst 
hat sich seit den letzten Jahrhunderten wieder ein Gletchge- 
wicht hergestellt, das zwar nicht selten gestört wurde, das 
zwischendurch sogar blutige Kriege veranlasste, das aber Nichts 
desto weniger bei unzähligen Gelegenheiten den Frieden erhal- 
ten oder wiederherstellen half. Neben das Gleichgewicht der 
eigentlichen Kulturstaaten des mittlem und westlichen Europas 
scheint sich aber noch ein solches der drei grosssen Völker» 
familien, der slamschen, germanischen und romanischen, stellen 
zu wollen \), das vielleicht durch die am meisten vorgeschrit- 
tene germanische Nation nicht blos in unserm VS^elttheile auf" 
recht erhalten und weiter entwickelt, sondern dessen Einfiuss 
auch nach Osten und VS^esten in künftiger Zeit ausgedehnt 
werden wird. Was aber die übrigen Welttheile betriifl, so ist 
es bekannt, um wie viel sie dem unsrigen durch Erfindungen 

1) Von den 296 Millionen, die auf Europa fallen, kommen 80 Millionen 
auf die Komanen, 70 auf die Germanen, der dritte übrige Theil mit Aas* 
nähme Ton etwa 12 Millionen Gelten auf die Slaven, bei denen der Dualis- 
mus zwischen Russen und Polen nun auch gehoben ist. 
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und Entdeckungen, durch Handel, Colon ien, Missionen und auf 
andere Weise näher gehracht wurden. Anfangs waren es die 
Romanen, später die Germanen, die die Verbinduugskette zwi- 
schen Europa und dem fernen Osten wie Westen zogen. 
Nachdem Italien, Portugal, Spanien die alten Strassen zu den 
Völkern des Morgenlandes im Stande erhalten, nachdem Por- 
tugal und Spanien neben den frühern neue Wege gebahnt 
und die Aufmerksamkeit zugleich auf den durch weite Meere 
getrennten Westen gerichtet hatten, führten Prankreich, Hol- 
land, England, Amerika das begonnene Werk weiter. Wie 
KANT sagt, war es leider nicht immer die Hospitalität, deren 
man sich bediente, öfter störte man durch Hostilität alten 
Besitz, alte Sitten nnd Einrichtungen. Christliche Völker waren 
es, die Frieden bringen sollten und die Krieg, Raub, Erobe- 
rungen, Sclaverei, Ausbeutung in ihrem Gefolge hatten. Durch 
die weiten Entdeckungen erwuchsen dem Frieden Anfangs 
viele neue Feinde, doch gewinnt es nachgerade den Anschein^ 
als sollten die gährenden Stoffe sich abklären, als sollte der 
von Blut und Flammen geröthete Völkerhimmel sich erheitern 
und den Stern des Friedens heller scheinen lassen. Die Ruhe 
der Heimath hat auch Ruhe in die Fremde gebracht. Ein 
Theil der einst abhängigen Töchterstaaten, wie der Norden 
und Süden Amerikas, eine Anzahl von Inseln der verschiedenen 
Oceane ist selbstständig geworden und gewährt den Anblick 
frisch aufstrebender, von dem Gefühl der Freiheit gehobener 
Völker. Ein anderer Theil — man denke an Indien — bildet unter 
der Herrschaft des Mutterlandes grosse Weltreiche^ Ein dritter, 
aus Colonien der verschiedenen westeuropäischen Nationen beste- 
hender Theil hat schon seit geraumer Zeit angefangen, freier 
aufzuathmen, seine Kräfte regelmässiger zu entwickeln, nach 
innen und aussen hin der Ordnung neue Stützen zU ver- 
schaffen. 

Dies die jetzige Lage der Dinge in Bezug auf unsern Gegen- 
stand. Der Friede hat in der Nähe und Ferne neue Freunde, 
treuere Anhänger gewonnen. Im Innern der europäischen Staa- 
ten ist der Despotismus beseitigt, die Theilnahme des Volks 
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an der Regierung setzt dem Irrthuni, der Begierde, der Lei- 
denschaft der Herrscher engere Grenzen und richtet ihre 
Thätigkeit mehr und mehr auf den Staatszweck. Daneben 
sehen wir, wie, namentlich in Italien und Deutschland, den Be- 
dürfnissen der Gegenwart nicht mehr entsprechende politische 
Bildungen verschwinden und an ihre Stelle grössere Staaten 
treten. Noch merklicher sind die Fortschritte, die das politische 
Leben mit Hülfe der Bundesverhällnisse und Bündnisse gemacht 
hat, deren weitere Ausdehnung schon in der nächsten Zukunft 
in Aussicht steht. Und wenn endlich unsere Blicke aus der 
Heimath zu den fernsten Ländern und Völkern schweifen,-— 
wenn unsere Schiffe nach dem entlegensten Osten wie Westen 
fahren, um einen Tausch der verschiedenen Güter und Erzeug- 
nisse der Erde zu Stande zu bringen, um Verbindungen 
anzuknüpfen, um Verträge zu schliessen, um einen Vei*kehr 
anzubahnen oder zu erweitern, der eine immer grössere Bedeu- 
tung erhalten soll, so sind das Thäligkeiten, die zwar den ver- 
gangenen Zeiten nicht ganz fremd waren, die aber von den 
Zeilgenossen weit eifriger und erfolgreicher als von unsern 
Vätern betrieben werden. 

In den bisher betrachteten Erscheinungen haben wir die 
aeussern Bedingungen und Formen zu erblicken, unter denen 
der Frieden im einzelnen Staate oder zwischen verschiedenen 
Staaten oder zwischen den einzelnen Staaten mit den ferner 
stehenden Völkern einzukehren pflegt. Ich will in dem zweiten 
Abschnitt noch von den innern Bedingungen reden, von denen 
er abhängig ist. 



ZWEITER ABSCHNITT. 
Von den innern Bedingungen des Friedens. 

Es wäre ein Irrthum, wenn man annehmen wollte, die eben 
betrachteten aeussern Bedingungen und Formen wären im 
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Stande, die Menschen vor den Leiden des Kriegs auf die Dauer 
sicher zu stellen. Dass sie schon an und für sich keinen ge- 
ringen Werlh haben, isl zweifellos, dass sie eben darum über- 
all hergestellt werden müssen, ist eben so gewiss. Aber sie 
reichen für sich allein nicht aus. Sie sind nur aeussere Er- 
scheinungen, gleichsam ein Ausfluss des Innern, der unsichtbar 
wirkenden Kräfte. Ohne die letztern sind sie Nichts als die Schale, 
die des Kerns entbehrt, als die Schminke, die uns das Bild 
der Kraft und der Gesundheit vorzaubert, indem sie die ihat- 
sächliche Schwäche und Krankheit verbirgt. Erst wenn die 
Erscheinungen der Spiegel sind, der nicht blasse Scheinbilder, 
sondern wirkliche Gestalten vorführt, haben sie wahren Werth. 
Welches sind nun die Kräfte, von denen die besprochenen For- 
men die aeussere Erscheinung sein müssen? Wir werden bei 
dieser Frage auf den innern Menschen, auf die Seele und 
deren Vermögen hingewiesen. Es handelt sich an dieser Stelle 
um die geistige, religiöse und sittliche Bildung d. h. um die 
Ausbildung und vollständige Wirksamkeit sämmtlicher Seelen- 
kräfte. Die innern Bedingungen des Friedens, von denen ich 
jetzt noch kurz zu reden habe, sind in jenen drei Arten der 
imiern Vervollkommnung zu suchen. 

Was erstens die geistige Bildung betrifiTt, so ist, wie schon 
soKRATES an vielen Stellen lehrt, die Erkennlniss die erste aller 
Tugenden, die Bedingung, unter der überhaupt erst von sitt- 
lichem, ja menschlichem Leben die Rede sein kann 1). Wis- 
senschaft ist ein Licht, dessen die Menschen bedürfen, um sich 
und ihre Umgebungen klar zu erkennen, zu beurtheilen, zu 
verwerthen. Sie ist, wenn nicht das höchste, doch eins der 
höchsten menschlichen Güter. Ist es zu verwundern, wenn wir 
in Anbetracht dieser Wahrheit den Werlh der Menschen und 

1) An die Spitze seiner Philosophie setzt er die Selbsterkenn tniss und 
Selbstbeherrschung (xznoph. Mem. III, 9, 14 sqq., vgl. I, 6; IV, 4; 5; 6). 
Die Weisheit umfasst als werkthätige Erkenntniss alle Tugenden (xenofh. 
III, 9, 5 ff.); daher nannte er die Tugend eine Wissenschaft, {incffn^iir) 
ARIST. E/h. Nie. VI, 13). S. noch diog. laekt. II, 29 sqq. u. stalle. 
Prolep. ad Fiat. Jpol. Soerat. 4. ed. 1858. p. 19, 
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Völker nach der Wichtigkeit und Menge dessen schätzen, was 
sie zum Tempelbau der Wissenschaft beitrugen? Wie segens- 
reich die Gabe der Weisheit isl, davon zeugt schon die Freude, 
mit der zu allen Zeiten ihr ersles Erscheinen oder ihr Fort' 
schreiten begrüsst wurde. Wer erinnert sich nicht des Eifers, 
mit dem man einst die Länder aufsuchte, in denen ein höheres 
Wissen zu finden war? Wer gedenkt nicht der andächtigen 
Aufmerksamkeit, mit der einst die Weisen Griechenlands ge- 
hört wurden ? Aus der weitesten Ferne strömten die Durstigen 
herbei, um sich an dem Quell immer neuen, frischen Lebens 
zu erquicken. Und als die Nacht des Miltelalters vergangen, 
als der Orient seine Gelehrten und Schriftwerke sandte, oder 
als kurz nachher die Reformation die Geister entzündete, — 
welch' erhebenden Anblick gewährt nicht jene selbstvergessene 
Begeisterung, jene unbedingte Hingabe an die, welche neue 
Wege zeigten? Diese und ähnliche Epochen der Weltgeschichte 
sind dem Denkenden so wichtig nicht nur wegen des erhe- 
benden Anblicks jener hochbegabten, von ihrem erhabenen Berufe 
ganz erfüllten Lehrer und der nach ihnen hineilenden wissens- 
durstigen Schüler, sondern eben so sehr und noch mehr wegen 
der Gewissheit, dass in ihnen die Menschheit eine höhere Stufe 
erklommen, ihr Ziet fester in's Auge gefasst hat, ihrer Bestim- 
mung um ein Stück näher gekommen ist. Die Gunst der Um- 
stände, ein reger Verkehr mit der Fremde, natürliche Anlage, 
das erhöhte Bedurfniss nach Kentnissen hat schon einige alte 
Völker, wie Babylonier, Phönizier, Aegypter, Griechen, Römer 
in dieser Hinsicht über ihre Nachbarn erhoben, und nach 
manchen Seiten hin erreichte die Wissenschaft und Kunst 
derselben eine Höhe, die selbst viel spätere Geschlechter nur 
mit Mühe wieder erreichen konnten. Doch hallen die Kennt- 
nisse des Alterthums weder hinsichtlich der Tiefe noch des 
Umfangs noch der Verbreitung mit der Wissenschaft der christ- 
lichen Völker einen Vergleich aus. Der Grund davon ist in der 
Beschaffenheit des Ghristenthums zu suchen, das sich auch 
dadurch von allen andern Religionen unterscheidet, dass es 
eine Feindin des Irrthums, des Aberglaubens, des Wahns ist, 



184 BEDINGUNGEN DBS FRIEDENS. 

dass es wie sokrates in der richtigen Erkenntniss den Anfang 
der Besserung, in dem Liebt der Wahrheit den zuverlässigsten 
Führer durch das Leben erblickt. Es weiss Nichts von jenem 
gebeimnissvollen Wesen der heidnischen Priester, die ihre 
Weisheit sorgfältig vor den Augen der Menschen verbargen, 
damit sie die allein Klugen wären. Es will die edle Gabe des 
Wissens air seinen Bekennern zu Theil werden lassen, weil 
alles Weitere von einer richtigen und klaren Einsicht mensch- 
licher und göttlicher Dinge abhängig ist. Die schon unter den 
Juden bestehende Sitte, das Gesetz vorzulesen, zu erklären, in 
freien Vorträgen den Geislern und Herzen näher zu legen, 
erhielt in der christlichen Kirche gleich Anfangs eine nicht 
geringe Erweiterung. Unterricht und Predigt sind zwei Mittel, 
von denen die christlichen Lehrer von früh an den ausge- 
dehntesten Gebrauch machen. Leider ist später die Priesterschaft 
dem Vorbild der ersten Lehrer und den von dem Chrislenlhum 
an sie gestellten Forderungen nicht immer treu geblieben. Als 
sie ihren Zweck mehr und mehr aus dem Auge verlor, als sie 
in Sinnlichkeit nnd Selbstsucht versank, als ihr der Besitz 
irdischer Güter wichtiger wurde als die Beschäftigung mit den 
himmlischen, schien es ihr nützlicher, nicht allzu eifrig zu 
unterrichten und zu predigen. Als die Priester ihre besten 
Zeiten hatten, stand es um die Aufklärung der Christen am 
schlimmsten. Die Unwissenheit, der Aberglaube während des 
Mittelalters kam dem, was uns von den Heiden erzählt wird, fast 
gleich. Später wurde es besser. Die Zeit brachte neue Bedürfnisse, 
höhere Anforderungen, denen nur durch gründliche Geistesbil- 
dung genügt werden konnte. Auch die Kirche erwachte aus ihrem 
Schlafe, doch sollte auch fernerhin die katholische Priesterschafl 
die alte Wahrheit bestätigen, dass sich die Theokratie besser 
mit der Dunkelheit als dem Lichte verträgt. Wie weit stehen 
die romanischen Völker hinsichtlich der geistigen Bildung hin- 
ter den protestantischen, besonders Deutschland, der Schweiz und 
den Niederlanden zurück! Wie oft erhoben sich in Italien 1), 

1) Ich erinnere vor andern an die Ermahnungen von vico, filangibri, 

(^ÜiKOVESI, 6ALIA1JI, 
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in Frankreich laute Stionnien, die allgemeinen und bessern Volks- 
Unterricht, eine zweckmässigere Einrichtung der Mittelschulen, 
Freiheit der Lehre für die Hochschulen verlangten, wie eindring- 
lich waren die Erinnerungen eines Montesquieu, voltaire, Rous- 
seau und Anderer unter den Encyclopädisten, vornehnUich des 
edeln turgot? Es ist bis diesen Augenblick bei dem Alten ge- 
blieben, auch die neuesten in den französischen Kammern ge- 
machten Anträge sind zurückgewiesen worden. Priester und 
Priesterfreunde behaupten, dass die katholischen Länder an 
geistiger Bildung nicht zurückständen, dass man in die Rechte 
der Kirche nicht eingreifen dürfe, dass ein weiteres Vorgehen 
des Staats das Heiligthum der Familie und der väterlichen 
Gewalt antaste. Derselbe Kampf wiederholt sich in diesem Au- 
genblicke in Oestreich 1). Alle Verständigen begehren Befreiung 
der Schule von der Kirche. Werden ihre Forderungen und 
Wünsche Uehör finden? Es ist sehr zweifelhaft. Die protestan- 
tischen Staaten sind über die eben erwähnten Irrthümer oder 
Täuschungen längst hinaus. Bei ihnen steht der Grundsatz des 
Schulzwanges fest, ohne den ein grosser, vielleicht der grösste 
Theil des Volks des ihm nöthigen Grades von Geistesbildung 
und Kenntnissen stets verlustig gehen wird 2). Mit dem Schul- 

I 1) Vgl. die dortigen Kammerverhandlangen in der zweiten Hälfte des 

Octobers d. J. Nicht das Zündnadelgewehr, sagen die Ereunde der Yolks- 
aufklärung, sondern unsre Unwissenheit, nnsre Schulen, unser Klerus hat 
ans den Sieg bei Sadowa entrissen. Wir werden in Zukunft nicht mit zu 
den gebildeten Nationen zählen, wenn das Concordat, wenn die Fesseln, 
die die Kirche geschmiedet hat, nicht gelöst werden. 

2) Eine interessante Zusammenstellung der die Schule besuchenden 
Kinder in den grössern Ländern Europas s. bei rau, Grundsätze der Finanz- 
wUsensehaßy 4 Ausg. Leipg. u. 'Heidelbg. 1859, 1 Abth. §. 80. Die grösste 
mögliche Zahl von Schulkindern zwischen dem 6. und 14. Jahre sind 
153 auf 1000 Menschen. Im J. 1827 hatte Nordfrankreich auf 1000 Ein- 

' wobner deren 57, SQdfrankreich 21, und 14,000 Gemeinden von 38,000 

hatten noch gar keine Schule. Doch half man dem Uebel innerhalb 12 Jahren 
zum Theile ab. Im J. 1840 waren nur noch 4196 Gemeinden ohne Schulen. 
Seitdem ist es aber nicht viel besser geworden. Die grosse Menge neu 

I errichteter Klöster, von denen besonders die Nonnenklöster einen Theil 

des Unterrichts an sich gezogen, der gewachsene Einfluss der Priester, die 
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zwang für die Kinder aller Stände verbinden sieb Ermunle- 
rangen und mancherlei Bevorzugungen, die der Staat den Er- 
wachsenen, welche einen höhern Unterricht benutzt haben, zu 
Theil werden lässt. Unter jenen zeigt sich ein in Aussicht ge- 
stellter kürzerer Militairdienst, ein ein-statt dreijähriger, den 
die, welche längere Schulcurse gemacht haben, beanspruchen 
können, als besonders wirksam. 

Es versteht sich von selbst, dass sich an gute, von allen 
Klassen der Bürger zu benutzende Volksschulen die verschiede- 
nen mittlem und höhern Lehranstalten, mögen sie besondern 
oder allgemeinen Bildungszwecken dienen, anreihen müssen. Auch 
hier stehen Deutschland, die Niederlande, die Schweiz allen 
übrigen Staaten Europas weit voran 1). Insbesondere ist es 
die Philosophie, die Königin der Wissenschaften, die unter den 
protestantischen Ländern ihren VYohnsilz aufgeschlagen hat, da 
sie mit den Satzungen der katholischen Kirche und den Inte- 
ressen der Hierarchie ein für alle Male unverträglich ist. Zwar 
hat es auch nicht an protestantischen Fürsten und Staaten ge- 
fehlt, denen die freie Forschung missfiel, die aus der Wissen- 

niedergehaltene politische Freiheit legen dem Unterricht und der Bildung 
die grössten Hindernisse in den Weg. In England, wo eben so wenig 
Schulzwang besteht, ist es nicht besser. In England und Wales kam erst 
auf 41 Menschen ein Schulkind. In Belgien waren 1840 noch 183 von 
2417' Landgemeinden ohne Schulen, im Ganzen besuchten 113 p. mille 
oder J der Einwohner die Schulen. In den Niederlanden, einem Theile 
der Schweiz, in den deutschen Staaten erreicht die Zahl der Schulbesuchen- 
den das Maximum. Die Stadt Berlin wendete im vorigen Jahre auf ihr 
Schulwesen die Summe von 1,780,822 Thlr. S. Beilage zu Nr. 2859 der 
H€88* Morgenzeitung, 

1) Die Einkünfte und Ausgaben der sechs rreussischen Universitäten, Ber- 
lin, Bonn, Breslau, Halle, Königsberg, Greifswald, betrugen im J. 1858 
607,073 Rthlr, von denen 474,699 aus der Staatskasse herrührten. Die übri- 
gen deutschen Universitäten stehen damit im Verhältniss. Frankreich und 
England thun wenig für den mittlem und höhern Unterricht, S. kau ebd 
Not. c. In Amerika ist das Interesse der Privaten für die höhern Bildungs- 
anstalten bemerkenswerth. Dieselben — es sind ihrer 31 — erhielten Tom 
1. September 1866 bis zu diesem Herbst 1867 an Vermächtnissen und 
Geschenken 3,041,000 Dollars. 
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schafl und Wahrheit die Zerstörung der Religion, die Unter- 
grabung des Gehorsams gegen die Obrigkeit herleiten wollten, 
indess waren die Principien der Reformation mächtiger als die 
Befehle und Wünsche weltlicher und geistlicher Despoten. Mit 
dem Studium der Philosophie standen zu allen Zeiten die freie 
Geschichts- und Sprachforschung, die gründlichere Betreibung 
der Staatswissenschaften, danach die Mathematik und das grosse 
Gebiet der Naturwissenschaften in engster Beziehung. Wo die 
Philosophen frei lehren dürfen, da pflegen auch die übrigen 
Wissenschaften einheimisch zu werden 1). 

Wie erfreuend ist der Anblick eines Volks, das bis in seine 
niedrigsten Schichten aufgeklärt ist, in dem alle Klassen von 
der Schädlichkeit des Irrthums und Vorurtheils, von dem Segen 
und Nutzen des Wissens überzeugt sind, in dem alle Arten 
von Unterrichts- und Erziehungsanstalten bestehen und gedeihen, 
in dem Künste und Wissenschaften geehrt und belohnt wer- 
den, dessen Regierung, überzeugt, dass die Verbreitung gründ- 
licher Kenntnisse den Bürgern wie ihr selbst förderlich, Unwis- 
senheit und Wahn dagegen beiden gleich schädlich sind 2), 
überzeugt, dass in der Wissenschaft, in der Volksbildung die 
Bedingung jedes weitern Fortschritts liege. Alles aufbietet, um 
diesen hohen Gütern bei sich Eingang zu verschaffen, — wie 
betrübend dagegen der Anblick eines in Unwissenheit und Aber- 
glauben versunkenen Volkes, dessen Begriffe nur das Nächst- 
liegende erreichen und verstehen, das kein Bewusstsein hat von 



1) Auch die Wissenschaften sind dem Zeitgeist unterworfen. Nicht blos 
das Bedürfnis, auch die Mode wählt sich die eine oder andre aus, um ihr 
den Vorrang vor den übrigen zu ertheilen. Die Gegenwart hat ihre Blicke 
vorzugsweise der Mathematik und Naturwissenschaft zugewandt. 

2) Diesen \ Gedanken führt destütt db tragt in seinem Commentar zu 
Moniesq, Vesp» des loü Z. IF trefflich ans. Vgl. auch kjlVq a. a. O. in 
Volksauf klärung^ wo nicht blos auf die Pflicht des Staats, die Volksbil- 
dung zu fördern, hingewiesen ist, sondern insbesondere auch auf den Irr- 
thum aufmerksam gemacht wird, dass rohe und dumme Menschen sich 
besser regieren Hessen als gebildete und untei richtete, da sie weit störrischer 
und widerspenstiger seien. 
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dem, was es entbehrt, dem auch das Verlangen abgeht, das 
Versäumte nachzuholen I 

Wenn wir aber das eben Ausgeführte auf unsern Gegenstand 
anwenden, so lässt sich schon zum Voraus erwarten, dass, 
wenn die geistige Bildung einen so hohen Werth hat und wenn 
die V^irkungen derselben zugleich so einflussreich für die Staa- 
ten sind, auch der Frieden seinen Gewinn aus ihnen ziehen 
wird. Es ist dies in der That der Fall. 

Auf einiges hierher Gehörige macht in seiner geistreichen Weise 
der Engländer buckle 1) aufmerksam. Zunächst führt er aus, 
wie jeder wichtige Zuwachs an Kenntnissen den Einfluss der 
mit friedlichen Arbeiten beschäftigten Klassen der Gesellschaft 
steigere, dagegen den des Kriegerstandes vermindere Beide 
Klassen bildeten Gegensätze, was daher der einen förderlich 
sei, die Mittel, die Kräfte derselben hebe, müsse die der andern 
schmälern und schwächen. Wie der kriegerische Sinn in seiner 
ganzen Grösse, Rohheit, Grausamkeit da sich zeige, wo Unwis- 
senheit, Aberglaube, Wahn in höchster Blüthe ständen, wie die 
blutigen Thaten der Gewalt da am meisten gepriesen würden, 
wo man noch Nichts von intellecluellen Erwerbungen wisse, 
so pflege sich umgekehrt mit dem Wachsthum des Wissens, 
dem Besitz von Kenntnissen und Wahrheiten Ruhm, Ehre, 
Einfluss mehr und mehr der friedlichen Seite zuzuwenden. 
Anfangs würden die intellecluellen Klassen der Gesellschaft von 
den Kriegern verachtet, aber allmäblig gewännen sie Boden, 
nähmen an Zahl und Macht zu und schwächten bei jedem 
neuen Zuwachs, der ihnen auf geistigem Gebiete zu Theil 
werde, den kriegerischen Geist, von dem früher Alle beseelt 
waren. 

Nach Darlegung dieser allgemeinen Wahrheit führt buckle 
zum weitern Erweis, von welchem ausserordentlichen Einfluss 
das vermehrte Wissen auf die Verminderung der Kriege und 
Beförderung des Friedens sei, drei geschichtliche Thatsachen 



I) Qesch, der Civilkation in England^ übers, v. a. ruob, Leipzig u. Hei- 
delberg, 1864 B. I, Abth. S. 164 ff. 
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auf, die Erfindung des Schiesspulvers 1), die Entdeckungen in 
der Nationalökonomie 2), die Anwendung des Dampfes bei den 
Verkehrsmitteln 3). Wiewohl, sagt er, das Schiesspulver zunächst 
eine kriegerische Erfindung war, so wurde sie doch in ihren 
Erfolgen den Interessen des Friedens ausserordentlich förder- 
lich. Vor dem Bekanntwerden des Schiefspulvers war fast jeder 
Bürger zum Kriegsdienst verpflichtet, sei es zur Verlheidigung des 
eignen, sei es zum Angriff eines andern Landes. Ganz Europa, 
mit etwaiger Ausnahme des geistlichen Standes, der sich indess, 
von der Zeitrichtung ergriffen, auch nicht selten an die Spitze 
kriegerischer Schaaren stellte, bildete ein grosses Heerlager, 
das des Unfriedens genug in die Welt brachte. Anders wurde 
es nach der Erfindung des Schiesspulvers. Pulver und Gewehr 
waren theuer und konnten nur von den Wohlhabendem benutzt 
werden. Der Gebrauch der neuen Waffen machte längere und 
sorgfältigere Uebungen nothwendig, denen sich nicht Alle unter- 
ziehen konnten 4). Kurze Zeit nachher erfand man noch eine 
ganze Anzahl von Schiesswaffen, wie Pistolen, Bomben, Mör- 
ser, Kanonen u. s. w. Durch alles dieses wurde die Kriegs- 
kunst verwickelter und man sah sich genölhigl, neben einer 
grössern Uebung zugleich eine strengere Disciplin einzufuhren. 
So entstand seit dem 14. Jahrhundert ein eigener Kriegerstand 
und es bildeten sich fast unmittelbar nach der allgemeinern 
Einführung des Schiesspulvers die stehenden Heere. Für den 
Frieden wurden diese Veränderungen in so fern wichtig 5), 

1) Eb. S. 173. 

2) S. 178. 

3) S. 187. 

4) Selbst die Geübtem brauchten um die Mitte des 15. Jahrh. eiae 
Viertelstunde Zeit, um ihre Musketen zu laden und abzufeuern; vgl. S. 
175, A. 45. 

5) Die andere Seite, dass die Erfindung der Schiesspulvers und die in 
Folge dieser Erfindung eingetretene weitere Vervollkommnung und Aus- 
bildung der Kriegskunst schon an sich dem Frieden förderlich wurden, 
hat BUCKLE nicht berührt. Von ihr spricht unter Andern jean paul (in 
seinen Dämmerungen für Deutschland, Sämmtliche werke, Th. 33, S. 53): 
irDer Krieg kommt endlich selber am Kriege um, seine Vervollkommnung 
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als die neue Art Krieg zu führen nur von einem Theile der 
Bürger Gebrauch machte» der nichtbenulzte sich aber zu andern 
Beschäftigungen wandte und mit grösserm Eifer als früher die 
Künste des Friedens zu treiben genöthigt wurde. In Folge 
dessen bildeten sich neue Arbeitszweige und es erhob sich der 
dritte Stand, der seit dem 15. Jahrhundert eine unabhängigere 
Stellung errang, im 16. dem religiösen Fortschritt so grossen 
Vorschub leistete, im 17., 18. und 19. auf allen Seilen des 
privat- und öffentlichen Lebens jene friedliche Thätigkeit ent- 
faltete, der England, Frankreich, die Niederlande, Deutschland 
den besten Theil des Wohlstandes und der Macht verdanken, 
deren sie sich augenblicklich erfreuen. 

Eben so heilsam, wie duckle weiter bemerkt, erwies sich 
der Fortschritt der Wissenschaft auf dem Gebiete der National- 
Ökonomie. Es war schon oben von den Handelskriegen und 
dem Elend, das sie über die Völker Europas brachten, die 
Rede. Sie hatten ihre Ursachen in unrichtigen volkswirlhschaft- 
lichen Grundsätzen. Einer der verderblichsten derselben war, 
dass der durch den Handel erzielte Gewinn nicht gegen-, son- 
dern einseitig sei, dass, was ein Land bei dem Handel gewinne, 
das andere verlieren müsse 1). In dieser Ueberzeugung war 

wird seine Yernichtang. Es rauss zuletzt, nicht wie jetzt, statt sieben- 
jähriger, siebentägige,^ sondern statt dreissigjähriger dreissigstündige Kriege 
geben. Der Mechauikas henri in Paris erfand approbirte Elinten, welche 
nach einer Ladung vierzehn Schüsse hinter einander geben; welche Zeit 
wird hier dem Morden erspart, und dem Leben gewonnen? Und wer bürgt, 
unter den unermesslichen Entwicklungen der Chemie und Physik, dagegen, 
dass nicht endlich eine Mordmachine erfunden werde, welche, wie eine 
Mine, mit einem Schusse eine Schlacht liefert und schiesst, so dass der 
Feind nur den zweiten thut, und so gegen Abend der Eeldzug abgethan 
ist?'' Dass in diesen Worten nicht blos die Phantasie spricht, beweisen 
die Kriege der letzten Jahre, in denen in Wirklichkeit die frühern Ereig- 
nisse von Jahren in Tage zusammengedrängt wurden. 

1) Buckle S. 185 A. 65 führt folgende Worte von m'culloch, Frinc. 
of pol. econ, p. 38 an: Dies liess jede Nation die Wohlfahrt ihrer Nach- 
barn als unverträglich mit ihrer eignen ansehen, daher der gegenseitige 
Wunsch, sich einander Schaden zuzufügen und sich gegenseitig arm zu 
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wie in der Pandorabüchse eine ganze Menge von weitern Irr- 
thümern und Uebeln eingeschlossen. Fiel der Gewinn bei dem 
Handel seiner Natur nach nicht beiden, sondern nur einem 
Theile zu, so hatte man Nichts eifriger zu tbun als eine günstige 
Handelsbilanz zu erzielen, damit man in den Besitz der gröss- 
ten Menge edler Metalle kam, in denen aller Reichthum zu 
bestehen schien. So verhängnissvoll diese Irrthümer waren, 
so bildeten sie doch zwei Jahrhunderle hindurch die Richt- 
schnur von zahllosen Regierungsmassregeln. Die englische Re- 
gierung gab nach m'cullocu bis zum Jahre 1820 nicht weniger 
als 2009 Gesetze über den Handel. Holland und Frankreich 
werden deren nicht viel weniger gemacht haben. Die meisten 
waren offenbar schädlich, da sie von jener Handelseifersucht 
eingegeben waren, die den Gewinn der Fremden für eigenen 
Schaden hielt. Sie bestanden in Aus- und Einfuhrverboten, in 
neuen Tarifen, in Anordnungen, die sich auf die heimischen 
Gewerbe, auf die Production und Gonsumtion der Golonien, 
deren Besitz so nothwendig und werthvoU schien, und auf viele 
andere Dinge bezogen. Sie hatten alle den Zweck, dem Inland 
das Uebergewicht über das Ausland zu verschaffen, die Han- 



machen, and daher dieser Geist der üandelsrivalität, welche die nähere 
oder entferntere Ursache der meisten neuern Kriege gewesen ist. — Im 
J. 1671 (s. BUCKLE S. 180 k, 53) kündigte der damalige Lordkanzler ^r^// 
von SHAFTESBUBY au, dass #die Zeit gekommen sei, wo England die Hol- 
länder bekriegen müsse, denn es sei unmöglich, dass Beide sich die Wage 
halten könnten; wenn wir ihren Handel nicht beherrschten, so würden 
sie den unsrigen beherrschen. Eins müsse dem andern das Gesetz vor- 
schreiben. Es gebe keine Vereinigung, wo man sich um den Handel der 
ganzen Welt stritte."— Im Jahre 1701 veröffentlichte stbpnby, einer von 
den Handelsministern, eine Abhandlung, in der er ernstlich die Vortheile 
hervorhob, welche dem englischen Handel aus einem Kriege mit Frank- 
reich erwachsen würden. Im Jahre 1743 sagte Lord hardwickb, einer 
der ausgezeichnetsten Männer seiner Zeit, im Hause der Lords : # Wenn unser 
Reichthum sich vermindert hat, so ist es Zeit, den Handel der Nation zu 
zerstören, welche uns von den Märkten des Continents vertrieben hat; 
wir müssen die Gewässer von ihren Schiffen reinigen und ihre Häfen 
blokiren.'' 
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delsbilanz inamer zum Vortheil des eignen Landes zu geslallen, 
und enthielten ihrer Nalur gemäss eine fortwährende Reizung 
zu Zwietracht und Krieg. Listige, Irtigerische Verträge waren 
die sanftem Mittel, durch die man zu seinem Ziele zu gelangen 
suchte, offne Kriege aber das schliessHche Ergebniss von jenen 
Irrthümern, verkehrten Gesetzen, Täuschungen, üebervorlhei- 
lungen, unnatürlichen, gewaltthätigen Regierungshandlungen, mit 
denen auch die einsichtvollsten, die erfahrensten Staatsmänner 
einverstanden waren. Wenn wir jene nalionalökonomischen Irrun- 
gen und die mit ihnen verbundenen Übeln Wirkungen in un- 
serer Zeit beseitigt sehen, so verdanken wir dies einem humb, 
einem ad. smith, einem sat und Andern, die den Wahn zerstört 
haben, dass der Handel nur einem Theile Vortheil bringe, dass 
der Reichthum einer Nation in Gold und Silber bestehe, dass 
die Regierung sich überall einzumischen habe, um Gewerbe 
und Handel im Interesse der Bilanz zu ordnen. 

Eine dritte grosse Ursache, durch die, wie buckle behauptet, 
die Neigung zum Kriege geschwächt wurde, ist die Art und 
Weise, wie die Entdeckungen über die Anwendung des Dampfes 
zu Reisezwecken den Verkehr erleichterten und so jene unwis- 
sende Verachtung zerstören halfen 1), welche ein Volk so geneigt 
ist gegen ein andres zu nähren. Buckle schreibt es dem jetzigen 
lebhaften Verkehr zu, dass die Vorurtheile und einfältigen Ansich- 
ten, die man hinsichtlich der Fremden gehegt, dass der alte 
Nationalhass, der früher die Gemüther gegenseitig verbittert habe, 
schon jetzt so gut wie verschwunden sei. Kein Engländer glaube 
jetzt mehr, dass er zehn Franzosen bezwingen könne, dass die 
Franzosen ein verkrüppeltes Geschlecht seien, das Rothwein statt 
Branntwein trinke und von Fröschen lebe, dass sie Ungläubige 

1) Buckle hätte zum Dampf die Electricität nooh fügen sollen, denn 
die Dampfkraft in Verbindung mit der Electricität sind die Reformatoren 
des bisherigen Lebens geworden, Eisenbahnen, Dampfschiffe und Telegra- 
phen haben die Welt umgestaltet; S. Dr. kob. vols, Das rotke Kreuz im 
weissen Felde^ in der Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher Vor 
trage herausg. v. rüd. vifiCHOw u. Fr. v. holtzendorff, II. Serie, Heft 
47, Seite 13. 
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wären, die jeden Sonntag in die Messe gingen, sieh vor Götzen- 
bildern niederwürfen und sogar den Papst verehrten. Ebenso 
dächten die Franzosen nicht mehr, dass die Engländer rohe 
Barbaren ohne Geschmack und Humanität, dass sie unglück- 
liche Menschen wären, die in einem ungünstigen Klima lebten, 
wo ein beständiger Nebel die Sonne nicht zum Vorschein kom- 
men lasse, wo das Gemüth so verdüstert werde, dass sich die 
Bewohner zu Tausenden erhängten. Diese alten abgeschmackten, 
wiewohl in beiden Literaturen gar häufig vorkommenden Verläum- 
duDgen seien verschwunden und zwar durch den unausgesetzten 
Verkehr, der durch die verbesserten Gommunicationsmittel her- 
beigeführt worden sei. Man lerne das Gute, dessen überall mehr sei 
als des Schlimmen, auch bei den Fremden schätzen, man theile 
ihnen mit, man nehme von ihnen, man gewinne Achtung vor den 
Leistungen der Nachbaren und mit dem Allen lösen sich die alten 
Feindschaften, der alle Hass, um dem Frieden Bahn zu brechen. 
Es ist kein Zweifel, dass buckle Recht hat sowohl mit jener 
ersten allgemeinen Bemerkung, dass die Fortschritte in dem Er- 
kennen, in dem Wissen, im Aufstellen, Verbessern, Ergänzen von 
Wahrheiten ein mächtiges Gegengewicht gegen den rohen, grausa- 
men, händelsüchtigen Sinn früherer Zeiten bilden, als mit der wei - 
lern Behauptung, dass die Wissenschaft und Wahrheit bei den drei 
von ihm besprochenen historischen Thatsachen, der Erfindung 
des Schiesspulvers, der Veränderiyig jener volkswirthschaftlichen 
Ansichten, der Anwendung der Dampfkraft und Electricilät 
bei den Communicationsmitteln einer friedlichen Gestaltung 
der Dinge grossen Vorschub leistete, indess sind durch Auf- 
zählung jener Ereignisse noch keineswegs die segensreichen 
Wirkungen, die der Frieden den Fortschritten der Wissen- 
schaft verdankt, erschöpfend dargestellt. Buckle spricht von gros- 
sen Wahrheiten der Nationalökonomie, die fast das ganze Leben 
umgestaltet haben, aber er erwähnt nicht, welche Vortheile die ein- 
zelnen Vorgänge in der Volkswirthschaft der Wissenschaft verdan- 
ken. Ich will diese zunächst und danach die Verbesserungen und 
Fortschritte des Staats-, Bundes- und Völkerrechts, an denen 
die Wissenschaft Theil hat, noch kurz besprechen. 

13 
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Unsere Zeit hat Jedermann klar vor Augen gelegt, wie ab- 
hängig die verschiedenen wirlhschaftlichen Tbätigkeilen von 
der Bildung und Wissenschaft sind. Wiewohl wir aus drei 
Quellen, der Natur, der Arbeil und dem Capilal unsere irdischen 
Güter abzuleiten haben, so hängt doch sowohl die Menge wie 
die Beschaffenheit derselben vorzugsweise von der menschlichin 
Arbeit^ die geringern oder grössern Erfolge der Arbeit aber 
wieder von den bei ihr in Bewegung gesetzten geistigen Kräf- 
ten ab. Wie gering und ärmlich waren sie, so lange man den 
alten unvollkommenen Ueberlieferungen, den überkommenen 
Regeln und Gewohnheiten folgte, wie haben sie sich dagegen 
gesteigert, seitdem man die Dinge im Lichte der Wissenschaft 
zu betrachten angefangen hat! Wie viel reicher ist der Segen, 
den uns das Innere der Erde, Flüsse und Meere, den die 
Thierwelt, das von Menschenhänden bearbeitete Feld liefert, seit- 
dem uns die Wissenschaft mit den Geheimnissen der Schöpfung 
vertrauter machte? Mit ihrer Hülfe leiten und stärken wir die 
Kräfte der Natur, mit ihrer Hülfe nölhigen wir die verschie- 
denen Reiche derselben, uns ihre Thore weiter zu öffnen, uns 
ihre Gaben in grösserer Fülle zu spenden. Noch Bedeutenderes 
hat uns die Wissenschaft auf dem zweiten, noch umfangrei- 
chern Gebiete der Verarbeitung der Stoffe zu leisten befähigt, 
Zu welchem Ansehen sind diese einst verachteten Arbeiten ge- 
langt, wie reich ist der Lohn, der ihnen zu Theil wird, wie 
gross, wie bedeutsam, wie einflussreich ist der Stand, der sie 
besorgt und der in frühern Zeiten so gut wie unbeachtet warf 
Dass letzterer zahlreich, arbeitskräftig und arbeitsfreudig sei 1), 
hängt von Umständen ab^ deren sogleich Erwähnung geschehen 
soll, aber dass er geschickt, kunstfleissig, betriebsam, unter- 
nehmend ist, das muss man auf reichere Erfahrungen, gründ- 
lichere Kenntnisse, tieferes Nachdenken, grössern Scharfsinn, 
also auf Unterricht und Bildung zurückführen 1). Von den 
staunenerregenden Erfolgen unserer Industrie, die an die Stelle 

1) S. darüber koschek a. a. O. B. 1, §. 39 ff. 
1) S. KAU a. a. O. ß. X, §. 113. 
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des einrachen Werkzeugs und der schwachen Menschenband 
I die mächtig schaffende Maschine setzte, die in der Vereinigung 
I und Leitung von grössern Kräften und Mitteln, die in ihren, 
i die Bedürfnisse und Zustände der Gesellschaft wie des Staats 
ins Auge fassenden, in ihren weitausschauenden, die Nähe wie 
die Ferne, die Gegenwart wie die Zukunft berücksichtigenden 
Erwägungen ihre engen Beziehungen mit den Fortschritten der 
Wissenschaft beurkundet, — von den staunenswerthen Erfolgen 
unserer Industrie, sage ich, legen die grossen Ausstellungen 
unserer Zeit die sprechendsten Beweise ab. Ihr verdanken wir 
vornehnolich unsern zunehmenden Reichlhum, ihr verdanken 
wir zugleich das in Verwunderung setzende Aufblühen der 
dritten wirthschaftlichen, mit der Vertheilung der Güter be* 
schäfligten Tbätigkeit, des Handels. Von seiner ausserordent- 
liehen Wichtigkeit für den Frieden sprach ich schon vorher. 
Je mehr er gewachsen, desto grösser sind die Dienste, die er 
dem Frieden leistet. Ein jedes Schiff, das über die Meeresfläche 
dahin fährt, unierhält alle Beziehungen mit der Ferne oder 
knüpft neue an. Der Handel umspannt längst alle Völker 
der Erde, alle geben und empfangen. Welch' grossartiger Aus- 
tausch der Güter I Hätte er ohne Frieden entstehen und jene 
Ausdehnung erhalten können, und ist er nicht seinerseits wie« 
der der eifrigste Beförderer der Eintracht und Freundschaft 
unter den Nationen? Wenn wir aber nach dem Autheil fragen, 
den die Wissenschaft und Erkeuntniss an jenem mächtigen, 
die ganze Erde umfassenden Verkehr hat, so darf sich der Ant- 
wortende nur auf die Dampfkraft, auf die Maschine, auf den 
Telegraphen, auf jene zahllosen Anstalten nnd Einrichtungen 
berufen, die im Interesse des Handels gegründet wurden, die 
die Schifffahrt fördern, die gegen Verluste sichern, die in der 
Fremde Schutz und Hülfe gewähren 1), denn schärfere Beobach- 



1) Ich nenne nur die Rettungsgesellschaften, die Seeassecuranzen, die 
unausgesetsten Wetterbeobachtnngen, deren Verkündigung schon so viel 
Unglück abwehrte, das in unserer Zeit immer mehr ausgebildete Institut 
des Consulats. 



196 BBUIPTGUNGEN DKS FRIEDENS. 

langen, reichere Erfahrungen, erweiterte Kenntnisse, tieferes 
Eindringen in die Natur der Dinge waren es, die all' jenen 
Erfindungen und Veranstaltungen ihr Dasein oder doch ihre 
allgemeinere Anwendbarkeil verliehen. 

Aus dem Gesagten geht, wie ich glaube, unwidersprechlich 
der ausserordentliche Einfluss hervor, den die geistige Bildung 
auf den Frieden hat, so weit letzterer von dem wirthschaft- 
lichen Zustande eines Volks, von der erfolgreichen Arbeit, dem 
wachsenden Wohlstande, den Zuständen und Beziehungen, in 
die dasselbe durch den Handel mit andern Nationen gesetzt 
wird, abhängig ist. 

Die geistige Bildung eines Volkes ist aber zugleich von dem 
höchsten Einfluss auf eine befriedigendere Gettaltung des 
Siaatslebens, in der, wie ich vorher darlegte, eine zweite, nicht 
weniger sichere Bürgschaft des Friedens gesucht werden miuss. 
Ich zeigte oben, dass ein fortgeschrittenes politisches Leben 
mit Nothwendigkeit zu einer repräsentativen oder sogenannten 
con9titutionellen Verfassung führt und dass diese es ist, die 
jene Bürgschaft gewährt. Mit Recht redet man von politisch 
gebildeten und ungebildeten Völkern. Die politische Bildung 
ist das Ergebniss mannichfaltiger Voraussetzungen, insbesondere 
der Freiheit und der mit derselben verbundenen allgemeinen 
Theilnahme an den Angelegenheiten des Staats, nber eine we- 
sentliche Bedingung derselben ist unter allen Verhältnissen die 
allgemeine geistige Bildung. Ein geringer Grad derselben wird 
weder in dem Volke noch in den Führern desselben solche 
Grundsätze zur Geltung kommen lassen, auf die sich ein ver- 
vollkommnetes Staatsleben gründen lässt, ein hoher Grad der- 
selben verträgt sich für die Länge der Zeit in keiner Weise 
mit einer verkehrten, übelgesinnten, unaufgeklärten Regierung. 
Die Geschichte der europäischen Völker seit einem halben 
Jahrhundert giebt zahlreiche Beweise dafür an die Hand. Mit 
der fortschreitenden Bildung ist die Vervollkommnung des 
Staatslebens überall Hand in Hand gegangen. Und wie könnte 
es anders sein f Sollte das bessere Verständniss der Geschichte 
und all' die guten und schlimmen Lehren, die auf ihren Blät- 
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tern zu lesen sind, sollte das eindringende Studium des Rechts 
keine Früchte bringen P Das schlimme Wort: Sie haben Nichts 
gelernt und Nichts vergessen, gilt weit weniger von den Völ- 
kern als von den Herrschern. Welche Fortschritte hat das 
VerfassuDgs- und Verwaltungsrecht gemacht, wie ist die Finanz- 
wissenscbaft, die Staatswirthschaftslehre ausgebildet und ver- 
bessert worden! Mit welcher Geschicklichkeit üben in unserer 
Zeil selbst die grössten Versammlungen ihr Beratbungs- und 
Geselzgebungsrecht I Erfahrung, Kenirtnisse, Nachdenken waren 
und sind es, durch die so viele Missstände, die Ursachen langer 
Streitigkeilen und erbitterter Feindschaften, hinweggeräumt, so 
viele längst gehegte Wünsche und Forderungen der Völker 
endlich befriedigt wurden. 

Die friedliche Gestaltung der zwischen verbündeten oder 
einander ferner stehenden Nationen stattfindenden Verhältnisse 
hängt von der weitern Ausbildung der mit der letztern zusam- 
menhängenden Geltung des BundeS' nni Völkenechts dAi, Jenem 
hat sich erst in der neuern und neusten Zeit die Aufmerksam- 
keit der Staatsmänner und Gelehrten zum Zweck einer selbst- 
siändigen Bearbeitung zugewendet, insbesondere war dies in 
Amerika der Fall, dessen Bundesverhältnisse einem rurge, 
STORY u. A. 1) Veranlassung wurden, das Ganze oder irgend 
einen Theil des föderativen Bechts weiter zu entwickeln. Ohne 
Zweifel werden in nächster Zeit auch deutsche Gelehrte durch 
die thatsächliche Lage ihres Vaterlandes dazu aufgefordert, 
sich einer ähnlichen Aufgabe unterziehen. 

Mehr Bearbeiter hat seiner grössern Brauchbarkeit und Wich- 
tigkeit wegen schon früher das Völkerrecht gefunden. Die Rö- 
mer beurtheilten die ihm anheimfallenden Verbältnisse nach 
dem Privatrechle. Einige Fortschritte machten mit Hülfe christ- 
licher Ideen die Glossatoren und Scholastiker des Mittelalters 2), 
einen festern Grund für die wichtige und insbesondere den 
Frieden in so hohem Grade fördernde Wissenschaft des Völ- 

1) S. OPPENHEIM, Sysiem des Völkerrechts. Fkft a. M. 1845 S. 87. 

2) HxJG. Gbot. Frole^, sab. fin. 
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kerrechts legten aber erst protestantische Schriftsteller. Allen 
Andern voran ging hugo grotiüs, der dann an s. von pufendorf 
und RACHEL in Deutschland, zough, selben, jep^kins u. A. in 
England, btnkbrshoegk und wigkqubfort in Holland Nachahmer 
oder Nachfolger hatte. Unter den romanischen Ländern verdienl 
nur Frankreich als ein solches genannt zu werden, das sich 
an der Arbeit jener Gelehrten betheiligt hat. Waren es früher 
Holland und England, deren Schriftsteller vorausgingen, so 
gebührt seit dem 18. Jahrhundert Deutschland der Ruhm, 
durch richtigere Eintheilung des Inhalts und festere Begriffs- 
bestimmung die Wissenschaft des Völkerrechts wesentlich ge- 
fördert zu haben. Der Philosoph, dem dieser Forlschritt und 
die durch letzleren zu Wege gebrachte grössere Geltung des- 
selben verdankt wird, ist gh. fr. v. wolf 1), der schon in der 
nächsten Zeit für das berühmte und immer mehr zu Ansehen 
gekommene Werk vattels die hauptsächlichste Quelle wurde. 
Wolf war es, der das positive von dem natürlichen Völker- 
recht unterschied und beide abgesondert behandelte. Weder 
zu jener Zeit noch später hat man es gebührend anerkannt, 
welcher Dienst schon durch diese Unterscheidung allein geleistet 
worden ist 2). Durch sie wurde man gleichsam genöthigt, wo 
die bisher bestehende Sitte und Verträge, der Inhalt des posi- 
tiven Völkerrechts zur Schlichtung von Streitigkeiten und Ver- 
meidung von Krieg nicht ausreichte, das natürliche zu Hülfe 
zu rufen und alP die Vorstellungen und Ideen, die das Leben 
oder die Wissenschaft in ihrem Fortgang geboren hatten, bei 



1) Es gehört hierher namentlich sein Jus Gentium Methodo icientifica 
periraciatum^ in quo Jus Gentium naturale ab eo, quod voluniarii^ pactitii ei 
conmetudinarii est^ accurate distinguitur, 1749. 

3] Die historische Schule kehrte zu dem Alten zurück, ein Theil ihrer 
Anhänger, wie hugo in Göttingen, dessen Ansieht auch Andere billigen, 
geht sogar so weit, alles natürliche Völkerrecht zu verwerfen. Glücklicher- 
weise versteigen sich nur Wenige zu solchem Grade des Unsinns. Die Ver- 
dienste WOLFS und VATTELS Um das Völkerrecht erkennt neuerdings auch 
H. WHEATON (3 Franz. Ausg. Leipz. 1856 T. I. p. 14 sv.) in vollem 
Masse an. 
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der Beurtheiiung von Confliclen mit zur Anwendung zu brin- 
gen. Ihr ist es ohne Zweifel zum grossen Tbeile zuzuschreiben, 
dass man in unserm Jahrhundert so häufig auf die Sätze des 
Völkerrechts und gerade des natürlichen Theils desselben Bezug 
genommen hat 1). Der Grad, in dem das Ansehen des letztem 
seit hundert Jahren gewachsen ist, ergiebt sich aus der Ver- 
gleichung der Zweifel, die vattel einst in Bezug auf seine 
Grundsätze aussprach 2), mit der Achtung, die man in unserer 
Zeit den gegenseitigen Rechten der Völker zu zollen pflegt. 
Selbst die Staatslenker, mögen sie auch ihre eignen Lehren 
noch Lügen strafen, verkündigen das Recht der Selbstständig- 
keit, der Gleichheit und Freiheit, der Neutralitat, der Nichtinter- 
vention. Indem man allen Völkern ohne Unterschied diese 
Rechte zuerkennt, hat man mit der engen befangenen Betrach- 
tungsweise früherer Zeilen gebrochen. Wollte doch die Beilige 
Allianz noch ein ausschliesslich christliches Völkerrecht, das 
zwar über das mittelalterliche Glaubensrecht hinausging, nicht 
mehr zwischen rechtgläubigen und nicht rechtgläubigen Be- 
kenntnissen unterschied, aber doch noch die Türkei von der 
europäischen Staatengemeinschaft ausschlofs, weil es blos auf 
eine Verbindung christlicher Staaten abgesehen war. Das Völker- 
recht der Gegenwart hat auch diese Schranke überstiegen. Der 
Pariser Friedenscongress von 1856 nahm die Türkei als ein 
vollberechtigtes Glied der europäischen Staatengenossenschaft 
auf und erkannte dadurch den allgemein menschlichen Character 
des modernen Völkerrechtes an. Der religiöse Glaube begründet 
und behindert nicht mehr die Rechtspflicbt. Das heutige 

1) Als grösste Autoritäten auf diesem Gebiete gelten noch immer 
GROTius, VATTEL uiid neben ihnen der eben erwähnte Amerikaner wheaton, 
dessen Elements (ersch. 1835) sich in kurzer Zeit grosses Ansehen erwor- 
ben haben. 

2) L. II, 1, 1 : Nos Maximes vont paraitre bien etranges a la Politique 
des Cabinets, et le malheur du Genre-humain est tel, que plusieurs de 
ces raffin6s conducteurs des Peuples tourneront en ridicule la Doctrine de 96 
phapitre. N'importe, proposons hardirnent ce que la loi Naturelle prescrit 
aux Nations. 
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Völkerrecht bezieht sich auf Christen und Heiden, auf Tür- 
ken, Chinesen, Japanesen, Indianer. Fast ist in unsern Tagen 
der Gedanke des Weltbürgerrechls, von dem ein wolf und 
KANT als einer Forderung der Vernunft redeten, zur Wahrheit 
geworden, mit der Anerkennung desselben sind aber die Staa- 
ten und Völker in ein anderes Verbällniss zu einander getre- 
ten. Bluntschli, der die Bedeutung und die Fortschritte des 
modernen Völkerrechts in einer besondern kleinen Schrift 
bespricht 1), zählt die segensreichen Wirkungen der letztern 
im Einzelnen auf und nennt namentlich als solche die Maass- 
regeln gegen die Sciaverei, den völkerrechtlichen Schutz 2), den 
man der religiösen Freiheit zu gewähren anfängt 3), die Ver- 
mehrung der Gesandtschaften und Consulate 4), den staatlichen 
Rechtsschutz, den man den Fremden angedeihen läfst 5), die 
freie Schiffart 6), die Vermittelung in Streitfällen 7), das 
menschlicher gewordene, Schonung des Lebens wie des Eigen- 
thums zur Pflicht machende Kriegsrecht 8), die Abschaffung 
der Kaperei 9), die Beschränkung des Biocaderechts tO), die 
weitere Ausbildung der Rechte und Pflichten der Neutralen 11). 



1) Berlin 1866. Sie bildet das Zweite Heft in der Sammlung gemeinver- 
»iändlieher wistensehafUicher Vorträge herausgegeben von b. virchow und 

fB. Y. HOLTZBNDO&P. 

2) S. 28 ff. 

3) S. 31 ff. 

4) S. 32 ff 

5) S. 34 ff. 

6) 8. 37 ff 

7) S. 42 

8) S. 44 ff. 

9) S. 59. 

10) S. 61. 

11) S. 62. — Die im April des J. 1863 erschienene iblnstruction für 
die Armeen der Vereinigten Staaten im Felde" ist mir nicht bekannt gewor- 
den. Wie BLüNTSGHLi S. 11 behauptet, ist sie gradezu als die erste Codißca- 
tion des Kriegsrechts im Landkrieg zu betrachten. Sie wurde von einem der 
angesebnsten Rechtsgelehrten und Staatsphilosophen Americas, Profes- 
sor LIEBER, entworfen, von einer Commission von OflSzieren geprüft und 
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Dies die grossen, nie genug anzuerkennenden Dienste, die 
die geistige Bildung, die Aufklärung, die Wissenschaft, wenn 
naan ihre Lehren beachtet, dem Frieden im Innern der Staaten 
und dem Frieden zwischen den Völkern leistet. Mit Recht muss 
sie aus diesem Grunde unter die Zahl der innern Bedingungen 
desselben gesetzt werden. 

Eine zweite dieser innern Bedingungen ist die Religion. Ich 
kann mich bei der Besprechung ihrer Bedeutung für unsern 
Gegenstand in Anbetracht früherer Ausführungen kürzer 
fassen. 

Bei dem ersten Anblick scheint die Religion auf die Ver- 
mehrung oder Verminderung der Kriege keinen merklichen 
Einfluss zu haben. Polytheisten wie Monotheisten, Heiden wie 



von dem Praesidenten der Vereinigten Staaten, lingoln, genehmigt. Sie 
enthält in 157 Paragraphen genaue Vorschriften über die Kriegsgewalt in 
Feindesland, ihre Macht und ihre Grenzen, über das öffentliche und das 
Frivateigenthum des Feindes, über den Schutz der Privatpersonen und die 
Interessen der Religion, Kunst und Wissenschaft, über Ausreisser und 
Kriegsgefangene und die Beute auf dem Schlachtfelde, über Parteigänger 
und Freischaaren, über Späher, Räuber und Kriegsrebellen, über Sicher- 
heitspässe, Spione, Kriegs verräther, gefangene Boten und den Missbrauch 
der Parlamentärfahne, über Auswechslung der Kriegsgefangenen, Waffen- 
stillstands- und Schutzzeichen, über die Entlassung auf Ehrenwort, über 
Waffenstillstand und Capitulation, über Mord, Aufstand, Bürgerkrieg, 
Rebellion. Blüntschli fügt hinzu : irDiese Instruction ist viel ausfuhrlicher 
und durchgebildeter als die Kriegsreglemente, welche bei den europäischen 
Heeren in (Jebung sind. Da dieselbe aber durchweg Sätze ausspricht von 
allgemeinem, völkerrechtlichem Rechtsgehalt, und da die Art ihrer Aus- 
sprache in Uebereinstimmung ist mit dem Rechtsbewustsein der heutigen 
Menschheit und mit der civilisirten Kriegsführung der Gegenwart, so wirkt 
dieses Edict über die weiten Grenzen der Vereinigten Staaten weit hinaus, 
und trägt erheblich dazu bei, einen wichtigen Bestandtheil des modernen 
Völkerrechts in humanem und der Nothwendigkeit der Verhältnisse ent- 
sprechendem Sinne zu allgemeiner Anerkennung zu bringen. Die europäi- 
schen Staaten können hierin nicht hinter dem Vorbilde der americanischen 
Staaten zurückbleiben, ohne sich dem beschämenden Urtheil der öffentlichen 
Meinung auszusetzen, dass sie in der Entwicklung des Völkerrechts hinter 
dem Fortschritte der civilisirten Menschheit zurückbleiben." 
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Juden, Christen wie Mubamedaner haben Kriege gefübrl. Ich 
nannte oben das Christentbum die Religion der Liebe und des 
Friedens; war der Beweis dieser Behauptung falsch oder lag 
die Schuld in den Menschen und Umständen, die naäcbtiger 
waren als die Gebote der Religion ? In der That ist das Letztere 
der Fall. Theils muss man es der Beschaffenheit der Völker 
zuschreiben, die sich Anfangs oder später dem Evangelium 
zuwandten, theils der Kirche und der in derselben sich bil- 
denden und herrschenden Hierarchie, wenn das Christentbum 
sich in geringerm Grade, als man erwarten sollte, als die Re- 
ligion des Friedens ausgewiesen bat. Es war eine dem Unter- 
gang geweihte Welt, in die es zuerst eintrat, der Process der 
Auflösung aber, bei dem der Despotismus der Herrscher wie 
die aeussere und innere Verkommenheit der Völker auf gleiche 
Weise betbeiligt sind, pflegt nicht ohne Streit und Kampf vor 
sich zu gehen. Bald nachher erscheinen rohe und sinnliche 
Völker auf dem Schauplatz und bringen ihre frühere Kampfes- 
lust mit, die in dem Werk der Zerstörung und dem Aufbau 
einer neuen Gesellschaft zahllose Veranlassungen zur Aeusserung 
fand. Es ist begreiflich, dass auch die Kirche und ihre Diener 
von dem Unfrieden, der um sie her herrschte, nicht unberührt 
blieben. Mussten ihre Institutionen nicht dem Cbaracter der Zeil 
entsprechen, entstammte der geistliche Stand nicht dem in 
ewigem Streit, in nie endenden Fehden begriffenen weltlichen ? 
Es war unmöglich, dass die Priester sich ganz frei erhielten 
von Vorstellungen und Handlungen, die an der Tagesordnung 
waren, wenn schon sie zugleich ihrerseits schwer gefehlt haben, 
dass sie so tief in die irdischen Dinge hinein geriethen, dass 
sie um ihrer Herrschsucht und Habgier willen so innigen Antheil 
an dem Leben und Treiben der Welt nahmen. Es sind unheim- 
liche Bilder, die das Mittelalter vor unsern Blicken vorüber- 
führt; Kriege in der Kirche, Kriege zwischen Kirche und Staat, 
Kriege in den Staaten und zwischen den Staaten, aber sind 
es nicht die streitsüchtigen, die rohen und unbändigen, die 
selbstsüchtigen und ungerechten Menschen, die sie suchen und 
erregen? Muss es nicht anders werden, wenn sie auf die 
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Stimme hören, die verkündigt, dass Gott ein Herr des Friedens 
ist, dass der von Ihm Gesandte allen Menschen den Frieden 
bringen wollte, den Frieden, der aus der Liebe quillt, der 
unter Brüdern herrschen soll ? Ist nicht bei dem ersten Anblick 
der Unterschied zwischen den heidnischen Religionen, die von 
vorn herein den Zwiespalt in die Schöpfung wie in die Mensch- 
heit werfen, zwischen dem Judenthum, das einen eifrigen 
JEHOVA lehrt, in dessen Dienst man die Völker unterwirft und 
ausrottet, zwischen dem Glauben mohambds, der in dem Schwert 
das Mittel der Bekehrung zu finden glaubt. — ist nicht bei 
dem ersten Anblick der Unterschied zwischen diesen Religionen 
und dem Christenthum, das auf jeder Seite, in all' seinen Lehren 
und Anordnungen den Frieden mit Gott, mit sich selbst, mit 
den Brüdern predigt, einleuchtend? 

Leider sind es noch in diesem Augenblick grade die Träger 
der Religion, die Kirchen, die Priester, welche den Geist der 
Zwietracht unterhalten, die Gemüther erhitzen, bei jeder Gele- 
genheit auf die Gegensätze des Dogmas aufmerksam machen, 
den Kampf gegen die Andersgläubigen niemals aufgeben, den 
Zwiespalt im Innern, die Zwietracht mit den Fremden unaufhör- 
lich nähren. Wie gross ist die Abneigung der katholischen 
Kirche gegen Alle, die nicht zu ihr gehören, gegen Juden, 
Heiden, Secten, die evangelische Kirche! Wie gross ist die 
Feindschaft in der letztern zwischen Reformirlen und Luthe- 
ranern! Mit welchen schmählichen Mitteln wird die Union be- 
kämpft, ein Werk dazu bestimmt, den Frieden herzustellen und 
zu erhalten ! 1). Doch ist die evangelische Kirche dem Frieden 
weit geneigter als die katholische 2), die sich mit den Men- 

1) Vgl. über die noth wendige künftige Gestaltung der Protestant. Kir- 
che Preussens und Deutschlands die trefflichen Propositionen für den Pro- 
testantentag von D. H. KRAUSE in der Protest. Kirchenzeitung Nr. 39. 1867. 

3) Sehr gute Bemerkungen über die Duldung und Verfolgungssucht der 
verschiedenen Religionen finden sich in einem der nxjUE* sehen Esmt/s 
(Basil. 1793 Vol. IV, p. 41 sv.), ferner bei buckle (a. a. O. B. I, S. 
218 IF.), wo ausgeführt wird, dass zwar die katholische Religion intoleran- 
ter sei als die protestantische, diese Thatsache aber keinesweges zu dem 
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sehen, inil den Staaten, mit allen modernen Ideen in Gegen- 
satz gestellt hat. In dem letzten Syllahus ist Alles verdammt, 
was uns von dem Mittelalter entfernt, was die neue Zeit her- 
beigeführt, was die Gegenwart erhoben und gross gemacht hat. 
Sie unterhält durch ihre Anschauungen und die auf dieselben 
gegründete Wirksamkeit den Zwiespalt zwischen sich und dem 
Staat und der Laienwelt, sie ist die haupsächlichste Urheberin 
der nie endenden Revolutionen unter den romanischen Völ- 
kern 1), sie wird, so viel an ihr liegt, dieselben an den Ab- 
grund des Verderbens führen. Wie klar dies selbst in den ka- 
tholischen Ländern, wenigstens in Italien und Frankreich er- 
kannt wird, geht aus der Tagespresse und Publicistik beider 
Länder zur Genüge hervor. In bemerkenswerthester Weise 
aeussert sich in der letzten Zeit ein bekannter französischer 
Schriftsteller quinet 2) über diesen Gegenstand. Er sagt, das 
Papstthum mit seinen priesterlichen Einrichtungen ist eine 
Ruine. Wer sie vertheidigt, der thut weder sich noch Andern 
einen Dienst, wer für sie kämpft, der kämpft für die Vergan- 
genheit. Die moderne Welt hat mit Papst, Congregation, Inqui- 
sition, Theokratie, Encyklika, Syllabus Nichts mehr zu thun. 
Quinet hat Recht, die Kirche oder besser gesagt, der Ultramon- 
tanismus unterhält den Zwiespalt mit der Zeit und mit den 

Schlüsse berechtige, dass auch alle katholischen Länder abergläubischer und 
unduldsamer wären als die protestantischen. Die Franzosen seien nicht 
blos ebenso frei von diesen hassenswerthen Eigenschaften als die civilisir- 
testen Protestanten, sondern sie seien davon sogar freier als einige pro- 
testantische Völker, wie namentlich die Schotten und Schweden, bei denen 
e 5 mehr Bigotterie, Aberglauben und gründliche Verachtung anderer Reli- 
gionen gebe als in Frankreich. Bügele hätte noch hinzusetzen sollen, dass 
auch in einem grossen Theile des katholischen Klerus jene Intoleranz nicht 
angetroffen wird, dass tausende von katholischen Priestern in Liebe, 
Aufopferung, Selbstverleugnung ihrem Amte vorstehen. Der Unfrieden, von 
dem ich oben im Texte rede, wird der Welt von dem scharfen ultramon- 
tanen System und dessen Trägern und Vertheidigern bescheert. 

1) lieber sie vgl. die ins Einzelne gehende Darstellung bei gervinus in 
dessen XIX» Jahrhdt. 

2) S. den ParUer tbmps vom 5. Nov. 1867. 
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Völkern. So lange er mächlig ist und Vertheidiger findet, wird 
es keinen Frieden geben, aber nicht das Evangelium, sondern 
die Menseben und menschlicbe Einriebtungen tragen die Scbuld 
davon, die Menschen und ihre Werke müssen daher eine Um- 
wandlung erfahren, damit es besser wird. Wenn es gelänge, 
die Geisler und Geraüther aus den engen Kreisen der Confes- 
sion, des Dogmas, der Theologie herauszuführen, wenn es 
gelänge, durch Hervorhebung der grossen, ewigen, allgemeinen 
Wahrheiten des Christenthums die von Menschen aufgerichteten 
Schranken zu entfernen, die Gegensätze, die sich im Laufe der 
Zeit gebildet, zu erweichen und abzustumpfen, den Widerspruch 
und Widerstreit, in den sich die verschiedenen Kirchen gesetzt, 
wenigstens theilweise zu lösen, eben damit aber jene Drachen- 
saat der Verachtung, des Stolzes, des Hasses, der Verfolgung 
in seiner Quelle zu ersticken, — muss man nicht annehmen, 
dass, wenn ein solches Werk innerer Einigung und Versöhnung 
gelänge, dem Frieden neue Wohnstätten gebaut würden? 
Es ist zu viel behauptet, wenn bugklb sagt, dass ein 
solcher religiöser Fortschritt einzig und allein von der geisti- 
gen Bildung abhängig sei, obgleich so viel jedenfalls richtig ist, 
dass die letztere, dass die Wissenschaft einen sehr grossen 
Anlheil an demselben hat. Philosophie, Kritik, Geschichts- und 
Sprachforschung müssen das Unkraut, das den gesunden Samen 
erstickt und dem Wachsthum der Frucht seine besten Kräfte 
genommen hat, ausziehen und entfernen helfen 1). Wenn diese 



1} V. die trefflichen Ausführangeu des jüngst verstorbenen Dr. H. krause 
über Glauben und Wissen in den ersten Numern der Protest, Kirchenzeitung 
V. J. 1869. — Wie es um die thatsächlichen religiösen Zustände, vor- 
nehmlich auch im Süden Europas steht, lernen wir aus der trefflichen 
^Kirchenpolitischen Rundschau im Advent 1868'* Mannheim 1869 von Dr. 
F&. NiFPOLD, in der, was die romanischen Völker betrifft, einerseits die wach- 
sende Kühnheit des dem Jesuitenorden dienstbaren Papstthums, anderer- 
seits die dem letztern sich entgenstellende Macht des modernen Geistes, 
wie sie in Italien, Oestreicb, in der allerletzten Zeit in Spanien zu Tage 
tritt, in eingehender Weise besprochen wird. Wiewohl diese kirchlichen 
Kämpfe unter den romanischen Völkern, ihre Entfernung und Lossagung 
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Arbeit gethan ist, erhalten die Lelirenden einen andern, au- 
gemessenern Stoff für ihre Wirksamkeit, von welcher letztern 
dann in dritter Linie der religiöse Fortschritt des gesammten 
Volkes, von dessen Bedeutung für unsern Gegenstand hier die 
Rede ist, abhängt. 

j Zu der Wissenschaft und der Religion gesellt sich als dritte 

Macht die sittliche Bildung. Die Sittenlehre des Christenthums 

i führt nur im Einzelnen weiter aus, was die eben erwähnten 

religiösen Ideen desselben im Grossen vorgezeichnet haben. 
Keine andere Religion hat für den Frieden so feste Grundlagen 
gelegt, wie das Evangelium. Wenn wir uns an die aeussem 
Bedingungen erinnern, von denen vorher der Frieden abhängig 
gemacht wurde, — hat es je einen Glauben gegeben, der seinen 
Bekennern so oft und so ernstlich die Tugend de^ Fleisses, der 
stillen Arbeitsamkeit, durch die ein Jeder für sich und die 
Brüder schaffen soll, eingeschärft, sie vor dem Laster des 
Sfüssiggangs, mit dem sich noch viele andre Laster zu verbin- 
den pflegen, gewarnt bat, wie es das Evangelium thut? Auf 
der andern Seite, wie häufig kehren die Ermahnungen zur 
Massigkeit, Genügsamkeit, Enthaltsamkeit, Einfachheit der Le- 
bensweise, Beherrschung der Begierden, aus denen ja die fort- 
während bekämpfte Sünde ihre hauptsächlichste Nahrung zieht, 
wieder I Wenn es schon früh den Christen gelang, wenigstens 
einen Theil der Vorurtheile, des Hasses, der Verachtung, mit 
denen sie verfolgt wurden, zu besiegen, wenn es ihnen schon 
früh gelang, die Angelegenheilen ihrer wachsenden Gemeinden, 
die Interessen ihres kirchlichen Lehens zu fördern und sich in 
der bürgerlichen Gesellschaft eine Stellung zu erringen, die immer 
sicherer und fester wurde, so verdankten sie dies Alles zum 
guten Theile den erwähnten Tugenden der Arbeitsamkeit und 
Massigkeit, mittelst deren sie erwarben und das Erworbene 
erhielten. Obgleich diese Tugenden schon dem Heidenthum 

von der mitteralterlichen Form des Christenthums keinen üebergang der- 
selben zum Protestantismus in Aussicht stellen, so scheinen sie doch wenig- 
stens (vgl. Protest, Kircheuz, 1869 N. 1. S. 1) eine neue gereinigte Gestalt 
des Katholicismus, die den Ultramontani^mus aber winden wird, vorzubereiten. 



S 
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und Judenlhum bekannt sind und von der religiösen und bür- 
gerlichen Gesetzgebung, von Religionslehrern und Weisen unter 
die ersten Pflichten des guten Menschen und nützlichen Bür- 
gers gezählt werden, so legt ihnen doch das Evangelium eine 
Wichtigkeit bei, die dem frühem Alterthum unbekannt ist. 
Und damit das volkswirlhscbaftliche Leben zugleich von den 
Uebeln einer falschen Vertheitung, in der, wie wir sahen, 
iRiSTOTELBs die Ursache so vieler innern Kämpfe und Kriege 
sieht, befreit wurde, lehrt das Evangelium, dass ein jeder Ar- 
beiter seinen Lobn empfangen soll, dass ein Jeder, der zur 
Erzeugung der Güter, zum Wohle der Gesellschaft beiträgt, 
auch Antheil an dem Erworbenen, die Armen, die Schwachen, 
die Unglücklichen aber in der Mildthätigkeit, in der Liebe und 
dem Wohlthun der Brüder ihre Hülfe finden sollen. Die Chris- 
tenwelt ist diesen Tugenden zu allen Zeiten nur unvollkommen 
nachgekommen, es bat in ihrer Mitte immer Müssiggänger und 
Träge, immer leichtsinnige Verschwender, immer harte, unbil- 
lige, habsüchtige Menschen gegeben, die auf Kosten Anderer 
erwerben und besitzen wollten, indess war ihre Zahl unter 
den Christen kleiner als in den Gesellschaften anderer Bekennt- 
nisse, weil die hierher gehörigen Gebote und Verbote doch nicht 
ohne alle Erfolge bleiben konnten. 

Der sittliche Geist des Christenthums ist es ferner, der die 
andere Bedingung des Friedens, das politische Leben, wenn nicht 
allein, doch hauptsächlich seinem Zwecke gemäss gebildet und 
fortentwickelt hat. Die tiefer blickenden Geister haben von 
jeher die Festigkeit der bürgerlichen Gesellschaft in der Sitt- 
lichkeit zu finden geglaubt. Wie bekannt, macht plato alle 
jene, zum Theil seltsamen Einrichtungen und Anordnungen in 
seinem Staate in keiner andern Absicht als um die Tugend zu 
verwirklichen. So lange jene Gerechtigkeit, die in der grossen 
Schöpfung herrscht, nicht auch das Zusammenleben der Men- 
schen regiert und leitet, ist, wie er versichert, an keinen Be- 
stand, keinen Frieden, kein Glück derselben zu denken 1). 

I) De rep. IV, p. 321 C; De leg, IV, p. 707 D; XII, p. 962 B. bqq. 
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Dennoch kennt selbst ein plato nur eine unvollkommene Ge- 
rechtigkeit, da er seine Gesellschaft aus den zwei ungleichen 
Ständen der Freien und Unfreien bestehen lässt. Das Evange- 
lium schuf eine andere Grundlage, indem es die Rechte, die 
vor ihm nur ein Theil der Bürger besitzen sollte, auf alle 
ausdehnte. Auf solchem Boden wuchsen und gediehen nährei)- 
dere und lieblichere Früchte. Das Christenthum bestimmte vor 
allen Dingen die Pflichten und Rechte des Menschen. Ein neues 
Personenrecht musste ein anderes Sachen^ und Verkehrsrecht, 
ein neues, so entstandenes und entwickeltes bürgerliches Recht 
ein anderes Staats-, Bundes-, Völkerrecht zur Folge haben. Der 
Keim, aus dem alle diese Früchte emporwachsen, ist die Ge- 
rechtigkeit. In dem Masse, als sie zur Herrschaft gelangt, wer- 
den die niedern Begierden und Leidenschaften gebändigt. Wo 
sie auf dem Throne sitzt, da können nur selten solche Streitig- 
keiten entstehen, die die Ruhe des Staats erschüttern und zu 
deren Beilegung es an Mitteln fehlt. Steigerte sich nun gar die 
Gerechtigkeit bis zu der Höhe, auf der die Liebe mit ihrer 
Theilnahme, Versöhnlichkeit und Nachgiebigkeit wohnt, dann 
wird es zwar nicht an Verschiedenheit der Ansichten, nicht 
an dem Widerstreit der Interessen, sollte er auch nur ein ver- 
meintlicher sein, fehlen, aber man wüsste kaum, was die Ge- 
müther so reizen und entflammen könnte, dass sie, der Segnun- 
gen, des Glücks, der Eintracht und des ungestörten Friedens 
uneingedenk, zu dem Lärm der Schlachten zurückkehren 
möchten. 

So weit von den aeussern und innern Bedingungen des Frie- 
dens. Durch eine jede derselben hat man bald mit weniger 
bald mit mehr Bestimmtheit und Zuversicht den Frieden be- 
dingt geglaubt. Darf man deshalb nicht überzeugt sein, dass 
ihre Gesammtheit sicher zum Ziele führen wird? 

Aus den bisherigen Untersuchungen ergiebt sich, dass der 
Friede von den Fortschritten der Menschen abhängig ist. Je 
geringer diese sind, desto schlimmer steht es um denselben, je 
grösser sie sind, desto dauernder und fester wird er. Es kann 
kein Zweifel darüber obwalten, dass ein grosser Theil dieser 



Fortschrilte das Werk der Menschen ist, ein anderer mussin- 
dess auf ein Naiurgeselz, den Zufall, die Gunst des Glückes 
oder wie es sonst heidnische oder christliche Schriftsteller ge- 
nannt haben, zurückgeführt werden. Wie verschieden und von 
der menschlichen Einwirkung so gut wie unabhängig sind jene 
zahllosen Grundlagen und Bedingungen, unter denen die Men« 
sehen ihr Tagewerk beginnen und forlführen! Welche Verschie- 
denheit der Lage, des Bodens, des Himmels, des Volkscharak- 
ters und so vieler anderer Umstände, die einer Nation theils 
hindernd theils fördernd zur Seite treten! Insbesondere ki von 
grossem Einfluss die (leschichte und der Bildungsgrad, zudem 
sich ein Volk erhob. Spätere Geschlechter sind besser daran als 
frühere, weil sie wie lachende Erben die Hinterlassenschaft der 
Vorfahren in ihren Besitz nehmen. Es ist fast unmöglich, keine 
Anwendung von dem zu machen, was sie auf diese Weise er- 
balten haben. Wie aufgehäuftes Capital, so wirkt die Erbschaft 
der Väter in der Mitte der Kinder, fast ohne deren Betheili- 
gung und Bemühung, weiter. Die Beobachtung und Erfahrung 
früherer Zeit, die Erfindungen und Entdeckungen, welche einst 
-gemacht wurden, die Vorstellungen und Einrichtungen, die sich 
bewährt haben, gehen als Gemeingut auf spätere Geschlechter 
über und schieben sie mühelos auf der Bahn des Fortschritts 
weiter. Freilich dürfen die Kinder der Väter nicht ganz un- 
würdig werden. Genügt schon geringere Arbeil, das empfangene 
Gut im Stande zu erhalten, so darf doch das Tagewerk der 
Väter nicht ganz eingestellt werden. Müssiggänger und Ver- 
schwender werden bald von dem Erbe vertrieben, das ihnen 
die fleissigen Hände der Alten hinterliessen. Grösser muss in- 
dess die Anstrengung sein, wenn früheres Gut nicht blos er- 
halten, sondern auch gemehrt werden soll. Nur ein rühriges, 
arbeitsames, unternehmendes Volk kann seinen Wohlsland ver- 
mehren, nur ein aufmerksames, wachsames, die Freiheit lieben- 
des kann seine gesellschaftlichen und politischen Einrichtungen 
vervollkommnen. Und sind die Opfer, die der Erwerbung gei- 
stiger Güter gebracht werden müssen, nicht noch grösser? 
Welche Hingabe, welche ausdauernde, nie erlahmende Thätig- 

14 
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keit erfordert die Bildung des Geistes, Willens, Herzens f Hier 
helfen frühere Errungenschaften am wenigsten, jedes neue Ge- 
schlecht niuss von Neuem lernen, von Neuem an sich schaffen und 
gestalten, von Neuem den Process der Läuterung, Reinigung, Bes- 
serung, Erhebung vornehmen. Von dem Grade aber, in dem es 
diese innere Arbeit betreibt, hängt, wie wir hörten, am meisten 
der Fortschritt ab, unter dessen Frücblen sich wiederum die 
Segnungen des Friedens befinden. 

Das Gesagte leidet Anwendung auf alle Zeiten, Vergangen- 
heit, Gegenwart, Zukunft. Was bisher geschehen, erzählt uns 
die Geschichte, dagegen kann man wohl zu erfahren begierig 
sein, was die nächste und die entferntere Zukunft bringen 
wird. 

Es ist bekannt, wie die Zustände der Gegenwart bald über- 
bald unterschätzt werden. Beide Urtheile sind unrichtig. Es 
ist nicht zu verkennen, dass wir weit über die Linien hinaus- 
gerückt sind, die einst dem Altherthum, die später dem Mit- 
telalter gezogen waren. Die innern und aeussern Schranken 
jener beiden grossen Perioden sind durchbrochen, wir haben 
unsere Blicke weiter schweifen lassen, wir haben unsere An- 
strengungen wirksamer zu machen gewussl, wir haben Ver- 
änderungen, Umgeslallungen, Verbesserungen vorgenommen, von 
denen man sonst keine Ahnung hatte. Manche wollen auf diese 
Fortschritte ihre Ueberzeugung gründen, dass wir fast am 
Ziele unserer Laufbahn angelangt wären. Indess ist das eine 
Ueberschätzung unserer Zeil. Es bleibt noch unendlich Viel 
zu thun übrig. Das von unsern Vätern ererbte Capital unter- 
stützt unsere Arbeit, aber wir müssen trotz ihm mit allem 
Eifer, aller Ausdauer an unserm Tagewerk sein, wenn wir 
über tausendfache Schwierigkeilen, in denen wir uns zum 
Theil ohne unsere Schuld befinden, hinauskommen wollen. Un- 
sere Wirthschaft ist noch unvollkommen, unser Staatsleben be- 
darf fortwährender Aufmerksamkeit und Besserung, unsere gei- 
stige, religiöse und sittliche Bildung lässt noch Vieles zu 
wünschen übrig. Es sind sonach die Quellen, aus denen der 
Streit, die Feindschaft, der Krieg entstehen, selbst in unserm 
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WelUheil der doch den vier andern weit voran steht, noch 
keineswegs versiegt oder auch nur verstopft. Der Glaube an 
die Festigkeit und Dauer des Friedens will deshalb noch keine 
liefern Wurzeln schlagen. Manche halten die Ruhe Europas 
für so wenig gesichert, dass sie der Geschichte der Neuzeit 
sogar das Geheimniss abgelauscht zu haben glauben, nach dem 
die Unterbrechung derselben erfolgen muss 1). Andere, die 
ihre Aufmerksamkeit mehr auf die unmittelbare Gegenwart 
richten, behaupten, die Verwirrung der Verhältnisse sei nach- 
gerade so gross geworden, dass man nur von einem grossen, 
ganz Europa erfassenden Kriege eine Klärung erwarten dürfe. 
Eine dritte Meinung stimmt der zweiten in so weil bei, 
als auch sie die Lösung der brennenden Fragen der Gegen* 
wart, unter denen die deutsche, die italienische und orientali- 
sche in erster Linie stehen, ohne Krieg für unmöglich halten. 
Wenn man aus der allgemeinen Unbehaglicbkeit und Bangig- 
keit, aus der Unlust zu Geschäften und Unternehmunngen einen 
Schluss ziehen darf, so theilen die massgebenden Völker Eu- 
ropas diese Ansicht. In der That hat sie nicht wenig für sich. 
Grade auf den angegebenen Punkten will sich die Gegenwart 
von der Vergangenheil ablösen. In der Regel geschieht dies 
nicht ohne Kampf und Schmerzen. Die Einen lierufen sich auf 
das historische, die Andern auf das ewige Recht der Entwick- 
lung. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die vorher betrach- 
teten Mittel des Friedens, über die die Gegenwart zu verfügen 
hat, noch nicht ganz ausreichen, um eine neue Vertheilung 
von Gütern und Rechten in's Werk zu setzen, ohne dass die 
jetzt bestehende Eintracht unterbrochen würde. Neben der Ver- 
wicklung, in die wir gerathen sind, bietet noch besondere 
Schwierigkeiten der Charakter der Völker, vornebmlich des 
französischen 2). 



1) So GERVINUS, EinleUung.in die Geschichte den neunzehnten Jahrhunderis, 
Lpzg. 1863, S. 174 ff. Ich stinime dieser Ansicht nicht bei, keinesfalls 
k ann sie auf längere Gültigkeit Anspruch machen. 

2) Der kriegerische Charakter desselben ist, wenn die Brochüre des 
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Bessere Hoffnungen dürfen wir auf eine fernere Zukunft 
setzen, wenn anders unser Glaube an einen andauernden, wenn 
auch immer wieder unierbrochenen Fortschritt kein blosser 
Wahn ist. Vielen erscheint er in der That als ein solcher. Sie 
setzen die Vollkommenheit nicht an das Ende, sondern an den 
Anfang. Nach ihrer Ansicht sind wir auf einer abschüssigen 
Bahn. Grade in Bezug auf jene innere Vervollkommnung, mei- 
nen sie, sieht es schlimmer mit uns als mit unsern Vorfah- 
ren. Diese Anschauung will sich aber von keiner Seite her be- 
gründen lassen. Es ist ein mächtiges Nalurgesetz, das durch 
die todte und lebendige Schöpfung hin waltet, dass ein jedes 
Wesen, eine jede Kraft ihrer Verwirklichung zureifen will. Soll 
dieses grosse Geselz nicht auch auf die Menschheit seine An* 
Wendung finden? Soll die Mitgift« die ihr bei der Geburt auf 
den Lebensweg milgegeben wurde, zwecklos verliehen sein? 
Sollen die Anlagen nichts als Keime und Saamen bleiben, aus 
dem das Schönste und Beste hätte erblühen können, der aber 
unter den Füssen der Frevler zerstört wurde? Sollten die ver- 
nichtenden Kräfte stärker sein als die ursprünglichen Triebe, 
die unaufhaltsam emporstreben und selbst niedergehalten und 
überwältigt, immer wieder das Licht suchen, immer wieder, weil 
sie göttliche Kräfte sind, den Kampf mit ihren Feinden auf- 
nehmen 1)? Unsere Vernunft muss eine solche Vorstellung als 
einen Irrthum verwerfen und mit unserer Vernunft stimmt 
der Glaube der Völker, stimmt das Christenthum, stimmt das 
fortschreitende Lehen unsres Geschlechts aufs Vollkommenste 
überein. Niemals sind in der Menschheit die Wünsche und 
Hoffnungen verstummt, die auf ferne glückliche Zeiten gerich- 
tet waren. Die Dichter setzen das goldne Zeitalter nicht blos 
an die Wiege unsres Geschlechts, sondern lassen es noch öfter 

Generals trochu über die französische Heeres Verfassung Kecht hat, fried- 
licher geworden, nichts desto weniger stört es wie vor Jahrhunderten mehr 
als alle andern die Ruhe Europas. Ehrpjeiz, Ruhmsucht, Eitelkeit, Begehr- 
lichkeit sind die frühem und jetzigen Ursachen davon. 

1) A^erjr. die treffliche Preisschrift des Philosophen schoppenhaueä : 
Der Wille in der Na für. 
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aus der Arbeit, aus der Weisheit und Tugend hervorgehen. Die- 
selben Erwartungen werden erregt und genährt von dem Chris« 
tenihum, dessen Absichten, Lehren uud Veranstaltungen Zu- 
stände in Aussicht stellen, von denen wir zwar zur Zeit noch 
weil entfernt sind, die aber doch immer mehr zur Wahr- 
heit werden sollen. Eben dieselben Erwartungen finden end- 
lich in den Thalsachen der Geschichte und dem, was die un- 
miltelliare Gegenwart vor unsere Augen rückt, keine geringe 
Ermulhigung. Wie Vieles von dem, was einstens galt, aber 
sich nicht bewähren wollte, ist wie ein altes abgetragenes Kleid 
zur Seite gelegt, wie viel Neues und Besseres ist aller Orten 
emporgewachsen ! Sind nicht auf allen Gebieten die Erfolge 
eines grossartigen Ringens und Strehens bemerkbar f Welche 
Umwandlung der Menschen und Dinge! Welche Fortschritte 
im Leben und in der Wissenschaft! Jeder Tag liefert seinen 
Beitrag. Der Strom des Lebens führt rastlos neue Güter herbei 
und seine Arme vertbeilen sie an alle, auch an die früher ver- 
gessenen Orte. Wenn aber die Fortscbrille unserer Zeit und, 
wie wir hoffen, auch der Zukunft so gross, so allgemein, so 
unaufhallsam sind, — werden sie nicht auch auf den Frieden 
der Völker, von dem ich ausführte, dass er ebenso aus der 
Vollkommenheit entsteht wie der Krieg aus der Mangelhaflig- 
heit und Unvollkommenbeit, einen bestimmenden Einfluss aeus-« 
Sern? 1). Noch rölhet sich der Völkerhimmel von den Flam- 
men der Zwietracht, aber er rölhet sich seltner und, wenn 
nicht alle Hoffnungen und Verheissuugen trügen, so wird eine 
Zeit kommen, wo die Sonne des Friedens aufgeht und allen 
über die Erde zerstreuten Gliedern unseres Geschlechts Licht und 
Leben spendet. Obschon es unmöglich ist, schon jetzt die Ge- 
setze, Einrichtungen und Veranstaltungen genauer zu bezeich- 
nen, die einst dazu dienen werden, den Frieden zu erhalten 2), 

1) S. EBSCH und G&UBEB, Allg. Ehct/cl. I, 49. S. 359. 

2) Es thut dies unter Andern und namentlich sabtobids. Am Schlnss 
seiner mehrfach angefahrten Schrift (8. 328 ff) bespricht er eingehend die 
Organe, die das Weltrecht und der Weltstaat in's Leben rufen müssen, 
damit der Frieden erhalten oder wieder hergestellt werde, die Vertretung 
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SO kaoD doch kein Zweifei sein, dass sie von dem zum Welt- 
recht fortgehildeten Völkerrechte, dessen Zweck kein anderer 
ist als die Glieder des Weltstaates d. h. die in Gleichheit und 
Freiheit neben einander besiehenden Völker der Erde mit 
Testern Banden zu umschlingen, gegenseitiges Unrecht abzu- 
wehren, dem Starken Schranken zu setzen, dem Schwachen 
eine Stütze zu bieten, entstandene Streitigkeiten nicht durch die 
Wafien, sondern durch den Richter entscheiden zu lassen — 
es kann kein Zweifel sein, sage ich, dass jene Einrichtungen 
und Veranstaltungen von dem Wellrecble in Verbindung mit 
den früher gemachten Erfahrungen und dem sich geltend ma- 
chenden Bedürfniss ohne Zögern und mühelos werden erschaf- 
fen und in die Wirklichkeil eingeführt werden. Möchte jene 
Zeit, in der der Friede seine Segnungen über die Völker der 
Erde verbreiten, in der nicht mehr Gewalt sondern Recht herr- 
schen wird, möchte jene Zeit, auf die die sehnsüchtigen Blicke, 
die heissen Wünsche und Hoffnungen von vielen Millionen 
gerichtet sind, nicht mehr allzufern sein ! 

der Völker der Erde, die YÖlkertribunale, die physische Macht, die den 
Aussprüchen der Gerichtshöfe Nachdruck verleihen, die Civil- und Crimi- 
nalgesetzgebung sowie die Processordnung, die aus den Grundsätzen des 
Weltrechts abgeleitet werden und den erwähnten Organen zur Richtschnur 
dMnen. 



t,*;^ 
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